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Liebe Leserin, lieber Leser 

 

 

Biologisch gesehen ist „Altern“ ein sich über das ganze Le-

ben erstreckender Wandlungsprozess. 

 

Altersforschung (Gerontologie) und Altersheilkunde (Geriat-

rie) dienen der Gesunderhaltung und der Vorbeugung von 

Altersschäden und Krankheiten. 

 

Das Alter bringt ganz unterschiedliche, vielfältige Facetten 

mit sich. Es ist wichtig, dass alte Menschen in allen Phasen 

einen Teil der Gesellschaft bleiben und sie Wertschätzung, 

Ermutigung, Fürsorge, Gleichwertigkeit und Teilhabe erfah-

ren. 

 

Wie wir alle wissen, hat sich zwischen der Erwerbszeit und 

dem hohen Alter ein neuer Lebensabschnitt entwickelt, wel-

cher sich ungefähr zwischen dem 65. und dem 80. Geburts-

tag befindet. 15 gewonnene Jahre! 

 

Die Pensionierung ist nicht mehr der Anfang des Lebens-

abends, sondern der Übergang in eine Zeit der Selbstbe-

stimmung mit einer Fülle von bisher nie gekannter Freizeit. 

Befreit von den Zwängen der Erwerbstätigkeit eröffnen sich 

neue Horizonte. 

 

Verglichen mit unseren Grosseltern haben die alten Men-

schen heute mehr als einen Drittel Lebenszeit dazu gewon-

nen.  

 

Das in den letzten Jahrzehnten gestiegene Gesundheitsbe-

wusstsein hat bestimmt dazu beigetragen, das Lebensende  
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hinausschieben zu können. Bessere Vorsorge, mehr Sport, 

gesunde Ernährung, gemässigter Alkoholkonsum, Verzicht 

auf Nikotin: All diese Faktoren haben sicher einen positiven 

Einfluss auf die Lebensdauer. 

 

Niemand weiss, was der Forschung in Zukunft noch an me-

dizinischen Möglichkeiten gelingen wird. Sollte ein Durch-

bruch im Kampf gegen Krebs oder gegen Herz-Kreislauf-

Erkrankungen erreicht werden, so könnte sich die Prognose 

der Lebenserwartung noch einmal drastisch verändern. 

 

Liebe Leserin, lieber Leser, gerne habe ich Ihnen einige As-

pekte zum Thema „Altern“ aufgezeigt. Augenzwinkernd 

möchte ich mit nachfolgendem Satz schliessen: 

 

„Die Fortschritte der Medizin sind ungeheuer, man ist sich 

seines Todes nicht mehr sicher.“ 

 

Nun wünsche ich Ihnen viel Freude bei der Lektüre der neu-

en Ausgabe PUNKT. 

 

 

Ihre Dora Lüscher 

Sozialarbeiterin der Beratungsstelle Aarau 
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Schwerpunktthema:               
Alt – na und? 
 
Zusammen im zweiten Frühling 
 
Quelle: Richi Weissen, Vorstand 
 
An einem wunderschönen Frühlingstag 
bin ich von Hilde und Emil Merz herzlich 
empfangen worden. Im sonnendurchflute-
ten Wintergarten wurde ich zu Kaffee und 
Kuchen eingeladen. Hilde und Emil Merz 
sind beide in Hochfelden, einem kleinen 
Dorf mit Fachwerkhäusern in der Nähe 
von Bülach, aufgewachsen. 
 
Späte Diagnose 
Hilde leidet seit jungen Jahren an der 
Erbkrankheit Retinitis Pigmentosa RP, 
welche inzwischen zur fast völligen Er-
blindung geführt hat. Sie erzählt: 
„Unter Nachtblindheit habe ich schon als 
Kind gelitten.“ Sie ist in einem Bauern-
haus aufgewachsen, wo sie, wie es früher 
üblich war, als Kind bei verschiedenen 
Arbeiten mithelfen musste. Sie erzählt 
weiter: „So musste ich abwechselnd mit 
meinem Bruder am Abend Holz holen, 
das vor dem Haus aufgestapelt war. Ich 
habe dann immer versucht, mich vor die-
ser Arbeit zu drücken, da ich im Dunkeln 
Mühe hatte, das Holz zu finden. Da man 
nicht wusste, dass ich eben an dieser 
Nachtblindheit litt, wurde das als Faulheit 
ausgelegt, und da setzte es auch schon 
einmal eine Ohrfeige ab. In der Schule 
machte sich die Sehbehinderung vor al-
lem auf dem Pausenplatz oder beim Ball-
spiel bemerkbar.“ 
 

Mit 18 Jahren erkrankte Hilde an einer 
Hirnhautentzündung, und im Rahmen der 
Untersuchungen stellte man dann fest, 
dass sie unter RP litt.  
Trotz ihrer Sehbehinderung konnte Hilde 
den Beruf als Verkäuferin erlernen und 
arbeitete bis zu ihrer Heirat in ihrem Be-
ruf.  
 
Seit 50 Jahren verheiratet 
Letztes Jahr feierten Hilde und Emil gol-
dene Hochzeit. In all den Jahren waren 
und sind sie füreinander da. Obwohl bei-
de in Hochfelden aufgewachsen sind, wa-
ren sie keine „Schulschätze“. Sie lernten 
sich beim gemeinsamen Theaterspielen 
in einem Dorfverein kennen und ent-
brannten in Leidenschaft füreinander. Ei-
ne Leidenschaft, die sie auch nach 50 
Jahren noch ausstrahlen. So kann man 
sagen, dass sie einen zweiten Frühling 
erleben in der Liebe, die zwar stiller, aber 
umso tiefer geworden ist. 
 
Bis zur Pensionierung von Emil führten 
die beiden einen traditionellen Haushalt, 
sprich: Emil ging jeden Tag zur Arbeit und 
Hilde besorgte die Hausarbeiten. Heute 
kommt jede Woche eine Haushaltshilfe 
der Spitex für eine Stunde, sonst teilen 
sich die beiden die Arbeiten im und ums 
Haus untereinander auf. Emil ist vorwie-
gend für den Garten mit den Apfelbäu-
men und den Keller zuständig. Zudem ist 
er inzwischen ein versierter Einkäufer 
geworden, wobei Hilde augenzwinkernd 
bemerkt, dass sie ab und zu schon auch 
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etwas im Kühlschrank entdecke, das er 
ohne ihren Auftrag eingekauft habe.  
Beim Kochen, so Hilde, habe ganz klar 
sie das Sagen. „Ich habe für mich Menüs 
herausgefunden, die ich gut selber ko-
chen kann.“ Hilfe brauche sie beim Rüs-
ten von Gemüse aus dem Garten, da sei 
ihr Emil behilflich. Man bekommt den Ein-
druck, dass sie sich hier bestens ergän-
zen. 
 
Umgang mit der Sehbehinderung 
Mit RP zu leben ist nicht immer leicht. Die 
zunehmende Behinderung mit den dazu-
gehörenden Einschränkungen war und ist 
für Hilde oft belastend. Sie sagt dazu: „Es 
gibt Zeiten, da ich recht gut mit der Be-
hinderung zurechtkomme, aber es gibt 
auch andere Momente, in denen ich mit 
meinem Schicksal hadere. Wenn ich in 
dieser oder jener Tätigkeit an meine 
Grenzen stosse, kann ich schon einmal 
ungeduldig und hässig werden. Dann bin 
ich froh für das Verständnis meines Man-
nes.“ Für Emil ist die Nachsicht und 
Rücksicht des Ehepartners selbstver-
ständlich. 
 
Wichtig ist der Kontakt zu gut sehenden 
Menschen. So ist Hilde immer noch Mit-
glied im örtlichen Frauenverein. Sie be-
dauert es, dass sie wegen ihrer Behinde-
rung nicht mehr so aktiv mitmachen kann 
wie früher. Aber sie lässt sich nicht davon 
abbringen, z.B. für den jährlichen Früh-
lingsbazar zu basteln. „Daheim in aller 
Ruhe und ohne Stress kann ich doch 
noch dieses oder jenes basteln“, meint 
sie zufrieden. Dieses Jahr färbt sie z.B. 
Ostereier.  
Und dann sagt sie etwas, das für alle 
sehbehinderten und blinden Menschen 

gilt: „Man darf sich nicht zurückziehen. 
Man muss stets die bestehenden Kontak-
te pflegen und nach Möglichkeit neue 
knüpfen. Sonst wird man schnell einmal 
vergessen.“ 
 
Freiräume schaffen 
„Bei der Freizeitgestaltung ist es für mich 
wichtig, dass ich die Angebote auf die 
Zugänglichkeit für Sehbehinderte über-
prüfe und dann entscheide, ob das etwas 
ist für mich oder nicht. Andernfalls kann 
es bald einmal stressig werden.“ Als Bei-
spiel erzählt Hilde von einer Schiffsreise, 
die anstrengend begann, aber dann doch 
zu einem Vergnügen wurde. Sie erzählt: 
„Wir reisten mit dem Car nach Venedig. 
Dort begaben wir uns mit unseren beiden 
Koffern zum Schiff. Ich hatte mich wie 
immer am Arm meines Mannes einge-
hängt, in der anderen Hand trug ich mei-
nen Koffer. In der Enge der vielen Leute 
stiess ich natürlich mit meinem Koffer 
immer wieder an. Das war dann schon 
stressig, so dass ich ausgerufen habe: 
„Wäre ich nur nie auf diese Reise gegan-
gen. Die Sehenden können sich das gar 
nicht vorstellen, wenn man alles nur mit 
dem Gehör aufnehmen muss“, stellt sie 
nüchtern fest. Auf dem Schiff haben Hilde 
und Emil dann aber die Reise genossen. 
Ausflüge machte Emil oftmals alleine, 
während Hilde es sich dann gemütlich auf 
dem Balkon ihrer Kabine machte. 
 
Sich Freiräume schaffen sei für eine gute 
Beziehung wichtig, davon sind beide 
überzeugt. So singt Emil immer noch im 
Männerchor, und der Donnerstag ist sein 
Tag, an dem er alleine für sich etwas un-
ternimmt. Hilde besucht regelmässig eine 
Kontaktgruppe in Schaffhausen und neu-
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erdings eine Handarbeitsgruppe in Win-
terthur. Gemeinsam besuchen sie jeweils 
den Kurs des Blindenbundes „Mobil und 
geistig fit im Herbst“. Zudem besuchen 
sie gelegentlich Veranstaltungen der ver-
schiedenen Freizeitgruppen. Ansonsten, 
so sagen beide übereinstimmend, ge-
niessen sie es, daheim zu sein. Und das 
sieht man der liebevoll eingerichteten 
Wohnung und dem gepflegten Garten 
auch an. 
 
Zum Abschied zeigt mir Hilde noch ihre 
Sammlung von geflochtenen Körben in 
allen Grössen, zum Teil selber gemacht 
oder gesammelt.  
Mein Eindruck: Hilde und Emil geniessen 
gemeinsam den zweiten Frühling in vollen 
Zügen, und ich wünsche ihnen, dass es 
noch lange so bleibt. 
 
 
Zu alt für die Liebe? 
 
Quelle: Rose-Marie Morger, Mitglied der 
Regionalgruppe Zürich 
 
„Mein Plansoll habe ich erreicht“, sagte 
die rüstige Rentnerin. Ihr Hausarzt meinte 
schmunzelnd: „Nun ja, dann ist der Rest 
jetzt wohl Zugabe.“ Sie dachte an den 
gestrigen Konzertabend. Tosender Ap-
plaus für den jungen Pianisten, stamp-
fende Füsse in den hinteren Reihen, dann 
endlose Zugaben. Sie zog ihre Jacke an. 
Würden ihre Zugaben auch so beklatscht 
werden? 
 
Sie führte ein ordentliches, gut bürgerli-
ches Leben. Sie hatte gemacht, was sie 
glaubte, würde von ihr erwartet. Ihre Kin-
der waren erwachsen, auch sie führten 

ein ordentliches Leben. Was ja in der 
heutigen Zeit gar nicht so selbstverständ-
lich ist. Enkelkinder hatte sie keine. 
Ihr Mann züchtete Bienen, und sie half 
ihm regelmässig, den Honig in die vielen 
Gläser zu füllen. Sie taten dies meist 
schweigend. Sie taten vieles, ja fast alles, 
was sie gemeinsam machten, schwei-
gend. 
 
Kürzlich sagte er unvermittelt beim 
Nachtessen: „Wir müssen reden, über 
das Sterben reden. Wir müssen endlich 
unseren letzten Willen schriftlich festhal-
ten, eine Patientenverfügung machen.“ 
„Ja, wir müssen“, antwortet sie. 
Wenige Tage später hielt er ihr einen 
Fragebogen rund um allfällige Organ-
spenden hin.  
„Dazu ist mein Herz viel zu alt“, sie griff 
leise seufzend an ihre Brust. 
Er redete weiter. Plötzlich klang es gereizt 
über den Tisch: „Hörst du mir überhaupt 
zu?“ 
„Ja, ja, ich höre“, aber ihre Gedanken wa-
ren ganz woanders. 
 
Sie hatte vor ein paar Wochen einen Brief 
von einem alten Freund erhalten, ein 
Freund aus der Zeit vor ihrem Mann. Die-
ser Mann, Peter hiess er, hatte ihren ver-
heirateten Namen und ihre Adresse aus-
findig gemacht und ihr von einer Bergtour 
geschrieben, die sie vor 50 Jahren zu-
sammen unternommen hatten. Von den 
Enzianen, die er für sie gepflückt hatte, 
und dass er seither, wenn er Enziane 
sah, immer habe an sie denken müssen. 
 
Sie hatte ihm geantwortet, ihm geschrie-
ben, dass auch sie diese Bergtour in leb-
hafter Erinnerung habe. Im folgenden 
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Brief erzählte er aus seinem Leben, dass 
er sehr krank gewesen sei – Krebs – und 
er es schön fände, wenn sie sich einmal 
treffen könnten. 
 
Beim Gedanken an Peters Vorschlag er-
rötete sie leicht und schielte zu ihrem 
Mann hinüber. Er war jedoch immer noch 
mit den Fragen rund um das Spenden 
von Organen beschäftigt. 
 
Ob ihr Herz für die Liebe nicht auch 
schon zu alt wäre? Und die Worte einer 
älteren Frau fielen ihr ein, die ihr, als sie 
selber noch ein junges Mädchen war, ge-
sagt hatte: „Nur das Sauerkraut schmeckt 
gut aufgewärmt, die Liebe nie.“ 
 
 
Herzlich willkommen in unseren Be-
wegungskursen! 
 
Quelle: Niki Städeli, Leiter Bewegungs-
kurse 
 
Der Schweizerische Blindenbund bietet 
diverse Bewegungskurse für aktive Per-
sonen sämtlichen Alters an. Sie finden in 
Zürich, St. Niklausen/OW und Land-
schlacht/TG statt und dauern einen oder 
mehrere Tage. Innerhalb dieser Kurse 
bieten wir Tandem, Nordic Walking, 
Wanderungen sowie Gymnastik, Turnen 
und Wassergymnastik an. 
 
Für all diese Kurse besteht keine Alters-
grenze. Seit Jahren nehmen aktive und 
fitte Seniorinnen und Senioren mit viel 
Begeisterung an unseren Bewegungskur-
sen teil, und sie sind herzlich willkommen 
und stellen eine grosse Bereicherung für 
die Gruppen dar. Nicht das Leistungs-

vermögen zählt, sondern Motivation und 
Bewegungsfreude!! Wichtig ist auch, dass 
man die persönlichen Leistungsgrenzen 
gut einschätzen kann. Es besteht kein 
Leistungsdruck, und die Kursteilnehme-
rinnen und -teilnehmer können ihr Pro-
gramm selber zusammenstellen, unter 
den angebotenen Aktivitäten auswählen 
und z.B. die Länge der Nordic Walking-
Tour oder der Wanderung selbst bestim-
men. Wir gehen auf die individuellen Be-
dürfnisse und Wünsche ein, was dank der 
Eins-zu-Eins-Begleitung, welche wir in 
unseren Bewegungskursen anbieten 
können, immer möglich ist. Auch im Hau-
se steht allen eine Begleitung zur Verfü-
gung. 
 
Wir möchten auch ältere Personen er-
muntern, sich für unsere Bewe-
gungskurse anzumelden. Sie sind für alle 
da! Es ist nie zu spät. Im vergangenen 
Jahr hat eine 89-jährige sehbehinderte 
Frau erstmals an einem Kurs in Land-
schlacht teilgenommen. Sie hat täglich 
die Wassergymnastik besucht, kleinere 
Wanderungen absolviert und sogar Tan-
dem-Touren in der Umgebung unter-
nommen. Und am Abend hat sie fleissig 
gejasst. Das Plaudern und Spielen am 
Abend gehören zum festen Bestandteil 
unserer Kurse und bilden einen wichtigen 
Ausgleich zu den körperlichen Aktivitäten 
tagsüber. 
 
Mittlerweile bieten wir auch jährlich einen 
sogenannten Schnupperkurs im Blinden-
zentrum in Landschlacht an. Er dauert 
drei Tage und soll  
einen Einblick in die angebotenen Aktivi-
täten und den Ablauf eines Kurses vermit-
teln. Dieses Jahr findet er vom 6. bis 8. 
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September statt, und es sind noch Plätze 
frei. 
 
Das Kurssekretariat (Tel. 031 380 10 70) 
gibt Ihnen gerne Auskunft über die ver-
schiedenen Kurse. Ziel ist es, dass ALLE, 
d.h. auch ältere Personen, welche sich 
bewegen möchten, ein geeignetes Ange-
bot, welches ihnen zusagt und entspricht, 
finden. 
 
Wichtiges Detail zum Schluss: Die Hin- 
und Rückreisen werden organisiert und 
erfolgen in der Gruppe. 
 
 
Wissenschaftliche Aspekte zu Sehbe-
hinderung im Alter 
 
Quelle: Richi Weissen, Vorstand, Carola 
Woidicke, Geschäftsstelle 
 
Alexander Seifert, diplomierter Sozial-
pädagoge FH, arbeitet für das Zentrum 
für Gerontologie der Universität Zü-
rich. Für den PUNKT traf sich die Re-
daktion mit Herrn Seifert zu einem In-
terview. 
 
Richi Weissen (RW): Herr Seifert, wie 
muss man sich die Arbeit im Zentrum für 
Gerontologie vorstellen? 
 
Alexander Seifert (AS): Das Zentrum für 
Gerontologie der Universität Zürich ZfG 
erarbeitet wissenschaftliche Grundlagen 
für ein Altern mit guter Lebensqualität. 
Wir verstehen uns als Kompetenzzentrum 
zwischen Wissenschaft und Praxis. Das 
bedeutet, dass wir versuchen, Innovatio-
nen, die aus der Praxis kommen, in die 
Wissenschaft zu führen und andersherum 

Ideen der Wissenschaft in die Praxis. Und 
da ist es so, dass das Alter auch immer 
mit Einschränkungen verbunden ist, z.B. 
nicht mehr gut sehen oder hören zu kön-
nen, aber auch körperliche Einschrän-
kungen wie Gehbehinderung oder motori-
sche Störungen. 
 
RW: Welches sind Ihre Ansprechpartner 
in Ihrer wissenschaftlichen Arbeit einer-
seits und zur Praxis andererseits? 
 
AS: Das Zentrum für Gerontologie ist in-
nerhalb der Universität Zürich UZH natio-
nal und international mit anderen For-
schungseinrichtungen und Organisatio-
nen sehr gut vernetzt. Zudem sensibili-
siert das Zentrum die Öffentlichkeit für 
gerontologische Fragen und fördert die 
Zusammenarbeit und Verständigung zwi-
schen Forschenden, älteren Menschen 
selbst und in der praktischen Altersarbeit 
Tätigen.  
 
Carola Woidicke (CW): In der letzten Zeit 
befasst sich das Zentrum, befassen Sie 
sich persönlich mit dem Thema Sehbe-
hinderung im Alter. Wie sind Sie auf die-
ses Thema gestossen? 
 
AS: 2009 machten wir eine Internetstudie, 
und da stellten wir fest, dass viele ältere 
Menschen wegen einer Seh- oder Hörbe-
hinderung das Internet nicht oder nur ein-
geschränkt nutzen können. Das war ein 
Grund dafür, uns vermehrt mit dem The-
ma Sehbehinderung im Alter zu beschäf-
tigen. Mit Zunahme des Anteils älterer 
Menschen in der Bevölkerung wird auch 
in Zukunft die Zahl der älteren Personen 
ansteigen, die im Alter an einer Sehbeein-
trächtigung leiden. Das Krankheitsbild der 
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Altersblindheit bzw. Sehbehinderung im 
Alter wird in den nächsten Jahren nicht 
nur medizinisch, sondern auch gesell-
schaftlich an Bedeutung gewinnen. Ältere 
Menschen, die erst im Alter ihre Sehkraft 
sukzessive verlieren, erleben im täglichen 
Leben vielfältige Beeinträchtigungen und 
Hindernisse. Mehr noch, als sich das bei 
anderen älteren Menschen im gleichen 
Alter zeigt. Diese täglichen Hürden kön-
nen die Lebensqualität der betroffenen 
Personen verschlechtern und im Extrem-
fall auch zur sozialen Isolation führen. 
 
CW: Das Institut führt in Zusammenarbeit 
mit dem Schweizerischen Zentralverein 
für das Blindenwesen SZB ein For-
schungsprojekt durch. Können Sie uns 
etwas über dieses Projekt sagen? 
 
AS: Ziel des Forschungsprojekts ist es, 
mittels einer stufenweise kombinierten 
qualitativen und quantitativen Befra-
gungsstudie Informationen über die Per-
sonengruppe zu erheben. Zielgruppe der 
Befragung sind Personen ab 65 Jahren, 
die an einer alterskorrelierten schweren 
Sehbeeinträchtigung leiden. Es sollen 
sowohl Betroffene als auch Personen be-
fragt werden, die im fachlichen Kontext 
mit dem Thema Sehbeeinträchtigung im 
Alter Berührung haben. Bei den Betroffe-
nen ging es uns in den ersten Befragun-
gen darum, wissenschaftlich strukturiert 
zu fragen, wie die Lebenssituation der 
älteren Menschen mit einer sich erst im 
Alter manifestierenden Sehbeeinträchti-
gung ist und wie sehr sie (bzw. ob über-
haupt) Einfluss auf die subjektive Ein-
schätzung der Lebensqualität nimmt. Es 
wurde auch gefragt, welche Anpassungs- 
bzw. Verbesserungswünsche bei den Be-

troffenen bestehen oder welche Hilfsmittel 
konkret gewünscht werden. 
 

 

Sozialpädagoge Alexander Seifert 
 
RW: Von in der Altersarbeit tätigen Orga-
nisationen, wie z.B. Pro Senectute, wer-
den heute viele sehr gute Kurse für ältere 
Menschen angeboten, die aber für Seh-
behinderte oder Blinde meist nicht zu-
gänglich sind. Wie beurteilen Sie das? 
 
AS: Ich stelle fest, dass das Thema Alter 
in den Sehbehinderten-Organisationen 
jetzt erst richtig wahrgenommen wird. 
Früher war das nicht so stark der Fall. 
Und auf der anderen Seite ist es genau 
so mit Seniorenorganisationen: Sie neh-
men jetzt durch die steigende Zahl von 
betroffenen Personen dieses Thema 
vermehrt wahr. Und so gesehen, denke 
ich, dass sich die Situation in Zukunft po-
sitiv verändern wird. Es ist immer etwas 
schwierig, spezielle Angebote für be-
stimmte Gruppen, wie Hör- oder Sehbe-
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hinderte zu machen. Aber ich denke, 
dass diese Organisationen, wie eben Pro 
Senectute, in Zukunft besser sensibilisiert 
sein sollten in Bezug auf Kurse, welche 
auch für Behinderte zugänglich sind. 
Auch in Altersheimen ist das Bewusstsein 
für das Thema in letzter Zeit gewachsen.  
 
RW: Ein anderes Thema, das uns wahr-
scheinlich vermehrt beschäftigen wird, ist 
Demenz und Sehbehinderung. Es treten 
ähnliche Symptome auf; die Person zieht 
sich zurück, sie nimmt nicht mehr an Ver-
anstaltungen teil, sie leidet unter Orientie-
rungsschwierigkeiten.  
 
AS: Dieses Thema wird ja gerade aktuell 
von der Fachhochschule in Bern bearbei-
tet, und da liegen auch schon Ergebnisse 
vor, die auch über den SZB abrufbar sind. 
Eine Schwierigkeit besteht hier darin, 
dass die Tests zur Erkennung der De-
menz teilweise visuell ausgerichtet sind. 
Wenn nun die getestete Person diese vi-
suellen Aufgaben nicht lösen kann, weil 
sie diese wegen ihrer Sehbehinderung 
nicht oder nur teilweise wahrnehmen 
kann, dann kann es zu einer Fehldiagno-
se kommen. Das Problem ergibt sich also 
durch fehlerhafte Testung, und es müsste 
eventuell Testverfahren geben, die spezi-
ell für Seh- oder Hörbehinderte entwickelt 
worden sind.  
 
CW: Nennen Sie uns bitte die Hauptbe-
reiche Ihres Kompetenzzentrums. 
 
AS: Es gibt verschiedene Themen unter 
dem Oberbegriff Gerontologie, also alles, 
was mit Altersforschung zu tun hat. Es 
gibt Kollegen, die sich vor allem mit De-
menz und pflegenden Angehörigen be-

schäftigen. Ich bearbeite die Bereiche 
Technik, Wohnen und Sehbeeinträchti-
gung. Ein anderes grosses Thema ist die 
partizipative Forschung zur Lebensquali-
tät. 
Man muss sagen, Gerontologie ist relativ 
jung als Disziplin, und es ist eine Art 
Mischdisziplin. Bei uns arbeiten haupt-
sächlich Psychologen, ich selbst bin So-
ziologe. Wir beschäftigen uns vorwiegend 
mit psychologischen und sozialwissen-
schaftlichen Fragestellungen, können al-
so keine medizinischen Fragen, z.B. zur 
Sehbehinderung, beantworten. 
 
CW: Sie sagen, Gerontologie ist eine jun-
ge Wissenschaft. Man kann also anneh-
men, dass Gerontologie in der Zukunft 
immer wichtiger wird. Was kommt da auf 
Sie, was kommt vielleicht auch auf uns 
als Organisation Blindenbund zu? 
 
AS: Da spielt sicher die demografische 
Entwicklung eine Rolle, die zu einer pro-
portionalen Zunahme alter, bzw. sehr al-
ter Menschen führt. Das wiederum lässt 
den Personenkreis, der mit einer Sehein-
schränkung lebt, ansteigen. Und das führt 
dann dazu, dass es für die Beratungsstel-
len des Sehbehindertenwesens immer 
mehr Klientinnen und Klienten geben 
wird. Die gute medizinische Versorgung 
führt heute dazu, dass immer mehr Men-
schen im hohen Alter noch fit sind und bis 
90 und darüber hinaus zuhause wohnen 
können. Hier ist es dann wichtig, dass die 
Sehbehindertenorganisationen Ressour-
cen schaffen, um diese Personen indivi-
duell zu beraten und betreuen. 
 

Schwerpunktthema: Alt – na und? 
 



12 

 

RW: Ein weiteres Thema ist die finanziel-
le Situation von älteren Menschen mit 
Sehbehinderung.  
 
AS: Das Thema ist mir eigentlich erst mit 
der Studie richtig bewusst geworden, 
dass es da finanzielle Schwierigkeiten 
geben kann durch den Wechsel von der 
IV zur AHV, dass da viele Leistungen 
wegfallen. Es gibt ja da den sogenannten 
Besitzstand, aber dieser gilt eben nur für 
diejenigen, die bereits im IV-Alter von der 
Behinderung betroffen sind. Die Inter-
views haben gezeigt, dass diese Perso-
nen gut Bescheid wissen, wo und was 
ihnen zusteht; die Personen, die erst im 
Alter diese Beeinträchtigung erfahren, 
haben oftmals gar nicht die Informationen 
darüber, was ihnen zusteht. Da ist ein 
gewisser Informationsmangel festzustel-
len. Ich glaube, dass das ein grosses 
Thema ist. Ich bin kein Politiker, aber ich 
denke, man darf einen Menschen nicht 
nur danach bewerten, ob er produktiv ist 
oder nicht. Der Bedarf an Hilfsmitteln wä-
re sicherlich vorhanden. Ich denke, das 
ist ein politisches Thema, das unbedingt 
in die Pendenzenliste gehört, auch von 
Sehbehindertenorganisationen. 
 
CW: Könnten Sie da auch politisch aktiv 
werden, indem Sie Einfluss nehmen auf 
die Politik in Bern? 
 
AS: Nein, das können wir nicht direkt. Wir 
stellen aber selbstverständlich die Resul-
tate unserer wissenschaftlichen Arbeiten 
als Ratgeber zur Verfügung. Wir sind je-
doch nicht politisch aktiv. Das müsste 
dann vom SZB oder Ihrer Organisation 
her kommen.  
 

CW: Dem Thema Mobilität sind Sie in Ih-
rer Studie sicher auch begegnet. 
 
AS: Mobilität an und für sich ist ein wich-
tiges Thema für alle Menschen, aber im 
Speziellen auch für ältere. Mobilität heisst 
eigentlich Wahrung von Autonomie und 
Selbstbestimmung. Wenn ich in der Stadt 
noch selbst unterwegs bin, ist das ein ho-
her Grad, um sich das Gefühl der Selb-
ständigkeit zu bewahren. Nicht mehr 
selbständig reisen zu können oder neue 
Orte kennen zu lernen, wurden als erste 
Einschränkungen von den Befragten an-
gegeben. Dann stellen wir fest, dass bei 
vielen eine gewisse Hürde besteht Hilfs-
mittel wie den weissen Stock, anzuneh-
men. Und hier sind sicher auch wieder die 
Sehbehindertenorganisationen gefordert, 
gezielte Öffentlichkeitsarbeit bei Betroffe-
nen, aber auch bei Nichtbetroffenen zu 
machen.  
Verlust ist ein schwerwiegender Faktor 
bei den Menschen mit einer Sehein-
schränkung: Ich kann nicht mehr nähen, 
nicht mehr malen, kann mein Hobby nicht 
mehr ausüben. Sie vermissen die sozia-
len Kontakte. Und das wird im Alter umso 
schwieriger, weil eben noch andere Ver-
luste dazukommen: Die Kontakte zu 
früheren Arbeitskollegen fehlen, Kinder 
ziehen weg oder die Partnerin oder der 
Partner stirbt. All das kann dann auch zu 
einer psychischen Belastung führen.  
 
CW: Hier wäre ja dann auch die Psycho-
logie gefordert, sich diesem Thema De-
pressionen im Alter anzunehmen. 
 
AS: Ich denke, dass zu diesem Thema in 
Verbindung mit der Sehbehinderung zu-
mindest in englischsprachigen Ländern, 
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aber auch in Deutschland oder Frank-
reich, viel geforscht wird. Aber in der 
Schweiz sind es noch nicht allzu viele, die 
sich damit beschäftigen. Da merke ich, 
dass es in der Schweiz noch ein sehr 
junges Thema ist. In Amerika oder Kana-
da ist man da schon etwas weiter. 
 
CW: Sie haben ja den Verlust themati-
siert. Gibt es auch schon auf das Alter 
spezialisierte Psychologen?  
 
AS: Ich denke, das ist ein wichtiger Punkt. 
Es ist in internationalen Studien immer 
wieder nachgewiesen worden, dass De-
pression und Sehbehinderung stark zu-
sammenhängen, weil eben der Verlust 
und die damit verbundenen Anpassungs-
prozesse eine grosse psychische Heraus-
forderung bedeuten. Und wenn dann, wie 
wir gesehen haben, Ressourcen wegfal-
len, weil der Partner stirbt oder die Kinder 
weit weg wohnen, dann muss man sich 
Hilfe holen, und leider passiert das oft 
nicht. Einerseits weil man es sich nicht 
eingestehen kann oder will, dass man Hil-
fe braucht, und andererseits sehe ich das 
Problem, dass Personen, die erst im Alter 
sehbehindert werden, Mühe bekunden, 
die Angebote der Sehbehindertenorgani-
sationen in Anspruch zu nehmen.  
 
Es gibt hier eine Hürde, sich als blind o-
der sehbehindert wahrzunehmen, und 
deshalb werden die Angebote, die tat-
sächlich vorhanden sind, gar nicht ge-
nutzt. Hier sind die Organisationen im 
Sehbehindertenwesen gefordert, mög-
lichst einfache Angebote zu bieten und 
darüber noch besser zu informieren, und 
andererseits den Betroffenen in kleinen 
Kontakt- und Erfahrungsgruppen eine 

Plattform zu geben, wo sie sich mit ande-
ren Betroffenen austauschen können. 
 
RW: Abschliessend: Was wünschen Sie 
sich für die Zukunft? Was müsste noch 
vermehrt getan werden? 
 
AS: Ich wünschte mir, dass das Thema 
Sehbeeinträchtigung im Alter in der brei-
ten Öffentlichkeit noch besser wahrge-
nommen wird. Das bedingt von Seiten der 
Sehbehindertenorganisationen vermehrt 
gezielte Öffentlichkeitsarbeit. Das bedingt 
aber auch, dass Organisationen und Insti-
tutionen im Altersbereich und Sehbehin-
dertenorganisationen stärker zusammen-
arbeiten. Was ich mir auch wünsche, ist, 
dass Augenärzte ihre Patienten frühzeitig 
über Beratungsstellen und andere Ange-
bote für Sehbehinderte informieren. Denn 
neben der ophthalmologischen Interventi-
on müsste es immer auch eine soziale 
Beratung geben. Ich würde mir wün-
schen, dass es hier zwischen den Ärzten 
und den Organisationen eine gewisse 
Kooperation geben würde. Das Gleiche 
gilt auch für Alters- und Pflegeheime. Ein 
anderes grosses Thema ist die Multimobi-
lität, und darum ist die Zusammenarbeit 
auf institutioneller Ebene ganz wichtig. 
 
RW: Vorerst einmal herzlichen Dank für 
Ihre wertvollen Informationen. Wir werden 
die Leser in der nächsten Ausgabe des 
PUNKT über die Resultate der Studie und 
das weitere Vorgehen informieren. 
 
 
Information:  
Der Fachartikel Sehbehinderung im Al-
ter von Alexander Seifert, erschienen im 
Magazin OPHTA 1/2014, kann unter 
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www.zfg.uzh.ch unter Projek-
te/Sehbehinderungen im Alter unter 
http://www.zfg.uzh.ch/projekt/sehenalter2
013.html als barrierefreies PDF herunter-
geladen werden. 
 
Sie können ihn aber auch bei uns im Sek-
retariat unter der Tel. 044 317 90 00 in 
Brailleschrift beziehen. 
 
 
Älter werden ist ein spannendes Aben-
teuer 
 
Quelle: Carola Woidicke, Geschäftsstelle 
 
Kurt Aeschbacher ist vielen bekannt 
durch seine Talkshow „Aeschbacher“. 
Im nachstehenden Interview erzählt er 
uns von seinem Engagement für das 
Magazin 50plus. 
 
Carola Woidicke (CW): Herr Aeschba-
cher, seit gut zwei Jahren sind Sie Her-
ausgeber des Magazins 50plus. Welches 
ist der Beweggrund für Ihr Engagement 
im Bereich Generation 50plus? 
 
Kurt Aeschbacher (KA): Älter werden ist 
ein spannendes Abenteuer. Ich bin nun 
66 und freue mich jeden Tag über die 
Tatsache, voller Neugierde und Tatkraft 
mein Leben gestalten zu können. Das 
heisst für mich: mit unserer Sendung jede 
Woche neue Menschen kennen lernen zu 
können. Und in unseren Gesprächen an 
ihren Lebenserfahrungen Anteil zu neh-
men, von ihnen zu lernen. Älter werden 
bedeutet aber für mich auch, unabhängig 
von den gesellschaftlichen Normen über 
das sogenannte Pensionierungsalter hin-
aus, neue Aufgaben zu übernehmen. Für 

die Generation 50plus eine spannende 
Publikation zu gestalten, empfand ich als 
eine besondere Herausforderung. Welche 
Themen interessieren in dieser Lebens-
phase, wo und wie kann ein solches Ma-
gazin als Ratgeber und Inspirationsquelle 
eine Art Lebensbegleiter werden? Das 
waren die Beweggründe, die hinter die-
sem Engagement standen.  
 
CW: Auf welchen Ebenen sind Sie für das 
Magazin tätig? Nur im Hinter-grund als 
Inputgeber für Konzeptionelles oder aktiv 
im Redaktionswesen? 
 
KA: Wenn man sich für eine neue Aufga-
be entscheidet, dann lassen sich die Auf-
gabenbereiche nicht einfach in einem 
abstrakten Organigramm festhalten. Ge-
meinsam mit zwei Partnern haben wir das 
seit zehn Jahren existierende Magazin 
gekauft und uns finanziell engagiert. Da-
bei hatten wir eine klare Vision, was wir 
damit erreichen wollen: für die Generation 
50plus eine Publikation zu schaffen, die 
voller Optimismus die Chancen des Älter-
werdens diskutiert, die aufzeigt, dass Al-
ter keine Krankheit ist, sondern ein faszi-
nierender Lebensabschnitt, den es gilt mit 
Sinn, erfüllenden Aufgaben und persönli-
cher Zufriedenheit zu gestalten. 
 
CW: Gibt es dabei Synergien zu Ihren 
anderweitigen Tätigkeiten, wie z.B. Ihre 
Sendung „Aeschbacher“? 
 
KA: Grundsätzlich bin ich ja immer der 
gleiche Mensch: ob ich nun meine Talk-
show moderiere und mich mit meinen 
Gästen unterhalte, ob ich als UNICEF-
Botschafter irgendwo in einem Drittwelt-
land im Einsatz bin oder für unser Maga- 
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Kurt Aeschbacher, wie wir ihn aus der Talkshow „Aeschbacher“ kennen 
 
zin über Beiträge nachdenke. Mir geht es 
stets um eine klar definierte Haltung den 
Menschen gegenüber. Es geht mir um 
den Respekt vor einem anderen Individu-
um, um das Interesse an dessen Motiva-
tionen und Zielsetzungen. Und es geht 
mir letztendlich um die Frage, was dem 
Leben einen Sinn gibt... 
Insofern beeinflusst jede Erfahrung und 
Tätigkeit, die ich selbst realisieren kann, 
mein Denken und meine Handlungen.  
 
CW: Wo liegt das Potential beim gebur-
tenstärksten Jahrgang der Babyboomer? 
(Definition Babyboomer Wikipedia: Men-
schen, die zu den Zeiten steigender Ge-

burtenraten nach dem Zweiten Weltkrieg 
oder anderen Kriegen…in den vom Krieg 
betroffenen Staaten geboren wurden) 
 
KA: Klar muss ein Magazin wie 50plus 
auch erfolgreich sein, sprich einen Ge-
winn abwerfen. Dafür spricht die Tatsa-
che, dass unsere Gesellschaft rein de-
mografisch immer älter wird und dadurch 
grundsätzlich die Leserschaft potentiell 
wächst. Es ist aber auch eine Tatsache, 
dass es offensichtlich den Menschen in 
unseren Breitengraden immer schwerer 
fällt, sich mit ihrem Lebensalter ausei-
nanderzusetzen. Niemand will 50 sein! 
Geschweige denn „alt“. Ich möchte gerne 
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mit unserer Publikation dem Älter-Werden 
Würde verleihen und mithelfen, dieser 
geschenkten Zeit, die in der ganzen 
Menschheitsgeschichte einzigartig ist, ei-
nen Sinn zu geben. Und der besteht nicht 
darin, der verlorenen Jugendlichkeit 
nachzutrauern, sondern sich aktiv mit den 
Chancen des Alters auseinanderzuset-
zen.  
 
 
 
 
 
 
Infobox zur Person Kurt Aeschbacher  

Nach seinem Wirtschaftsstudium an der 
Universität Bern, das er mit dem Lizenziat 
abschloss, arbeitete er in einem Architek-
turbüro, dann als Vizedirektor der Grün 
80. Beim Schweizer Radio und Fernse-
hen ist er seit 1981 als Redaktor und Mo-
derator tätig, zunächst für das Vor-
abendmagazin Karussell, später bei Sen-
dungen wie Grell-pastell, Casa Nostra 
oder City-Trends. 

Seit 2001 leitet er seine wöchentliche 
Talkshow Aeschbacher, in der er jeweils 
vier Gäste zu ihrem Leben befragt. Ihr 
berndeutscher Slogan lautet: Aeschba-
cher – diä Sändig, womä niä numä us 
Längwili luägt (Aeschbacher – die Sen-
dung, die man nie nur aus Langeweile 
anschaut). Im Sommer wird seit 2006 an-
stelle der Talksendung Aeschbachers 
Sommerjob ausgestrahlt, eine Reportage 
über einen Arbeitstag als „Schnupperlehr-
ling“. Im Frühling 2009 hat er ausserdem 
sechs Sendungen „Liebesgeschichten“ 
präsentiert und seit 2013 entlockt er in 
der Serie „Durch die Blume“ zufälligen 
Blumenkäufern ihre Lebensgeschichte. 

 

Kurt Aeschbacher vor der Labor-Bar  

Aeschbacher betreibt im Zürcher Indust-
riequartier die Labor-Bar, wo jeweils seine 
Talksendung aufgezeichnet wird, und war 
von 2004 bis 2006 Teilhaber des auf 
Suppen und Eintöpfe aus aller Welt spe-
zialisierten Themen-Restaurants Zuppa- 
mundial. 

In einem Artikel vom 26. April 2005, an-
lässlich der Volksabstimmung über das 
Partnerschaftsgesetz, schrieb der Tages-
Anzeiger, dass das Coming-out bekann-
ter Persönlichkeiten wie Aeschbacher „ei-
nen wichtigen Beitrag zur grösseren Ak-
zeptanz von Homosexualität“ geleistet 
habe. Aeschbacher nahm auch an ver-
schiedenen Kundgebungen zugunsten 
des neuen Gesetzes teil. 

Kurt Aeschbacher war der erste UNICEF-
Botschafter für die Schweiz. Im Septem-
ber 2006 erhielt er den Schweizer Fern-
sehpreis der Programmzeitschrift TV Star 
in der Kategorie National für seine Talk-
show, die Sommerserie Aeschbachers 
Sommerjob und für seinen Blog. 

Im Jahr 2012 hat Kurt Aeschbacher das 
Magazin 50plus übernommen. 
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Informationen aus dem Vor-
stand 
 
Referat Verkehr und Mobilität 
 
Quelle: Josef Odermatt, Referat Verkehr 
und Mobilität 
 
Das Referat Verkehr und Mobilität ver-
steht sich als Anlaufstelle für Mitglieder 
des Schweizerischen Blindenbundes zu 
allen Anliegen im Bereich Mobilität. Feh-
lende Anzeigen in Bahnhöfen, Hindernis-
se im öffentlichen Raum oder nicht be-
hindertengerechte Aufzüge sind mögliche 
Beispiele. Die gemeldeten Anliegen und 
Probleme werden durch unser Referat 
überprüft und an die entsprechende Stelle 
weitergeleitet.  
 
Das Referat versucht mit den zuständigen 
Stellen eine Lösung für die Betroffenen zu 
finden und gibt den Mitgliedern Rückmel-
dung. Zu Fragen der Mobilität arbeiten wir 
natürlich auch eng mit unseren Fachleu-
ten der Beratungsstellen zusammen (Leh-
rer für Orientierung und Mobilität O+M). 
Unsere O+M-Lehrer schulen Klienten im 
Umgang mit dem weissen Stock, Hinder-
nissen im öffentlichen Raum wie Werbe-
ständer, Tische vor den Restaurants oder 
anderen Hindernissen auf dem Trottoir.  
 
Der enge Kontakt mit der Fachkommissi-
on Sehbehinderte und öffentlicher Ver-
kehr (SöV) und der Schweizerischen 
Fachstelle Barrierefreier öffentlicher Ver-
kehr (BöV) sowie den SBB und den Ver-
kehrsbetrieben führt zu vielen guten Lö-
sungen.  
 

Aktuell sind wir unter anderem betreffend 
Abfahrtsmonitore mit den Bahnen und 
Busbetrieben im Gespräch. Diese sollten 
auf Augenhöhe montiert werden. Dies ist 
für Sehbehinderte für ein eigenständiges 
Reisen ein Muss. 
Zur Mobilität gehören auch Beschriftun-
gen in angemessener Grösse und mit gu-
tem Kontrast. Dies ein weiteres Thema, 
für welches wir uns konkret einsetzen.  
 
Unsere Anliegen werden mehrheitlich mit 
Interesse aufgenommen. Die Umsetzung 
gestaltet sich jedoch oft schwierig. Finan-
zielle Mittel mögen hier ein Grund sein. 
Nicht immer kann eine Lösung nach un-
seren Wünschen und Zeitvorgaben erfol-
gen. Wir aber bleiben dran! 
 
Kontakt: 
Schweizerischer Blindenbund 
Tel. 044 317 90 00 
E-Mail  mobilitaet@blind.ch 
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Informationen aus der Ge-
schäftsstelle 
 
Online-Spenden für den Schweizeri-
schen Blindenbund 
 
Quelle: Paul Cuska, Geschäftsstelle 
 
Dem Schweizerischen Blindenbund kann 
man seit neuestem auch über das Inter-
net Spenden zukommen lassen. Nach-
dem im vergangenen Jahr bereits die 
Möglichkeit eingeführt wurde, zusätzlich 
zu den gewohnten Kanälen wie Bank o-
der Einzahlungsschein per Post auch per 
SMS zu spenden, wird damit nun die Lü-
cke zum Medium Internet im Spendenwe-
sen geschlossen. 

Auf der Webseite des Schweizerischen 
Blindenbundes finden sich auf der Seite 
www.blind.ch/spenden die verschiedenen 
Möglichkeiten zum Spenden. Man kann 
auch über das Menü auf die Seite gelan-
gen oder am einfachsten über den spezi-
ellen „Spendenknopf“ rechts oben auf der 
Startseite. Wer eine Kreditkarte von Visa 
oder Mastercard oder eine Postcard der 
Schweizerischen Post hat, kann über eine 
sichere Internet-Verbindung einen freien 
Betrag definieren und in drei kurzen 
Schritten spenden. Nach erfolgreichem 
Vorgang erhält man automatisch eine 
Spendenbestätigung zum Ausdrucken auf 
dem Bildschirm wie auch per E-Mail. Es 
wurde von Anfang an sehr darauf geach-
tet, den Vorgang so einfach wie möglich 
zu gestalten. 
 

 

Die Inhaltsseite www.blind.ch/spenden 
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JA, ich will… Moderator für Sensibili-
sierungsprojekte werden 
 
Quelle: Zoran Georgiev, Vorstand der 
Regionalgruppe Zürich und Jvano Del 
Degan, Geschäftsstelle 
 
Für das Jahr 2014 hat der Vorstand des 
Schweizerischen Blindenbundes das viel-
seitige und gehaltvolle Schwerpunktthe-
ma Mobilität ausgewählt. Dieses Thema 
beinhaltet nicht nur die klassische Fort 
 
bewegung, sondern auch dazugehörige 
Themen wie Informationsbeschaffung, 
bedürfnisgerechte Angebote und Sensibi-
lisierung der Dienstleistungsanbieter, wie 
z.B. Verkehrsbetriebe. Den letzten Punkt 
wollen wir in einer fundierten Zusammen-
arbeit mit Procap Schweiz vertiefen und 
ausbauen. Das Fernziel dieser Koopera-
tion ist, gut ausgerüstet in die jeweiligen 
Betrieben zu gehen und unsere Anliegen 
authentisch, glaubwürdig, realistisch und 
kompetent vorzubringen. Dafür suchen 
wir geeignete Kandidaten aus unserer 
Mitgliederbasis.  
Genauer betrachtet sind es zwei Projekte, 
an denen wir uns beteiligen wollen. Eines 
befasst sich mit dem Thema Sensibilisie-
rung und beinhaltet Vorträge vor Schul-
klassen. Das andere widmet sich dem 
Thema Mobilität, sprich Schulungen von 
Verkehrs- und anderen Dienstleistungs-
betrieben auf die individuellen Bedürfnis-
se der unterschiedlichen Behinderungs-
gruppen. Aber alles der Reihe nach. 
 
Wer oder was ist Procap Schweiz? 
Procap Schweiz ist mit über 20‘000 Mit-
gliedern die grösste Selbsthilfeorganisati-
on für Menschen mit Behinderung in der 

Schweiz. Sie engagieren sich in unter-
schiedlichen Projekten und mit Dienstlei-
tungen zur Sensibilisierung für Menschen 
mit einer Behinderung. Schulen und Un-
ternehmen stehen derzeit im Mittelpunkt 
der Nachfrage, weitere Institutionen im 
Kulturbereich kommen hinzu. Weitere In-
formationen finden Sie unter 
www.procap.ch.  
 
Worin besteht die Zusammenarbeit 
zwischen der Procap und dem Schwei-
zerischer Blindenbund? 
Procap hat Projekte ins Leben gerufen, 
die das Ziel haben, unsere Bedürfnisse 
hinaus zu tragen. Sensibilisieren heisst im 
Endeffekt nichts anderes, als darauf auf-
merksam zu machen, zu schärfen, zu er-
innern etc. Auch hat Procap ein überzeu-
gendes Schulungskonzept, das den Inte-
ressenten alles Nötige vermittelt, um spä-
ter vor Publikum (Schulklassen und/oder 
Betrieben) den Auftrag gut gerüstet wahr-
nehmen zu können. Die Aufgabe des 
Schweizerischen Blindenbundes besteht 
darin, Interessenten zu finden, die Spass 
an der Sache haben, die bereit sind, et-
was zu investieren, sich weiterzubilden 
und nicht unerheblich - auch dafür ange-
messen entschädigt zu werden.  
 
Um welche Projekte handelt es sich 
genau? 
„Mal seh'n!“: Hierbei handelt es sich um 
einen Film, der die Rolle eines Behinder-
ten etwas näher erklärt und dabei mit den 
gängigen Klischees aufräumt. Er dient als 
Brücke und Diskussionsgrundlage. Grob 
gesagt ist dies die moderierte Arbeit vor 
Schulklassen und/oder ähnlich gelagerten 
Institutionen.  
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Ausschreibung Moderator „Mal seh’n!“ 
Wir suchen jüngere Menschen, die mit 
Behinderungen leben. 
Sie bringen Zeit und Engagement, um 
Einsätze in verschiedenen Sensibilisie-
rungsprojekten zu leisten (deutsche und 
französische Schweiz). 
 
Wenn Ihnen das folgende Profil ent-
spricht, würden wir Sie gerne kennen ler-
nen: 
• Sie sind mobilitäts-, seh- oder hör-

behindert 
• Sie sind gerne unterwegs, auch mit 

den öffentlichen Verkehrsmitteln 
• Sie sind selbstsicher und sprechen 

gerne vor Publikum 
• Ihnen liegt die Öffentlichkeitsarbeit 

zum Thema Behinderung am Her-
zen 

• Sie können sich gut ausdrücken 
und verfügen über rhetorisches Ge-
schick 

• Ihre Muttersprache ist Deutsch oder 
Französisch 

• Sie sprechen offen und ohne Hem-
mungen über Ihre Einschränkungen 

 
Wir bieten: 
• Die Grundlage für die Ausführung 

der Moderationstätigkeit, eine Schu-
lung in Gesprächs- und Vortrags-
technik.  

• Eine qualitativ sehr hoch stehende 
Weiterbildung im Bereich Moderati-
on. 

• Jährliche Weiterbildungskurse in 
Gesprächsführung und Moderati-
onstechnik. 

• Vernetzung mit anderen Moderato-
ren. 

• Gute Honorierung. 

Wir erwarten:  
Echtes Interesse und Engagement für alle 
Menschen mit Behinderungen und Zuver-
lässigkeit. Im Gegenzug bieten wir eine 
sehr gute Weiterbildung, eine abwechs-
lungsreiche Tätigkeit und spannende 
Kontakte. 
 
Schwerpunktthema Mobilität 
Wie in der Einleitung erwähnt, ist dieses 
Thema umfangreich und beinhaltet ver-
schiedene Unterbereiche. Unser Schwer-
punkt liegt auf dem öffentlichen Verkehr. 
Dort wollen wir mit Ihrer Hilfe Sensibilisie-
rungsarbeit leisten und die Betriebe für 
unsere Anliegen gewinnen. Zugleich wol-
len wir die Motivation schaffen, um die 
gesetzlichen Mindestbestimmungen frist-
gerecht zu realisieren. Der Schlüssel liegt 
im Dialog.  
 
Ausschreibung Moderator „Mobilität“  
Wir suchen für Schulungskurse sehbe-
hinderte und blinde Personen für Ganz- 
und Halbtageseinsätze. Die blinden Per-
sonen schulen den angemessenen Um-
gang mit blinden Fahrgästen in Gruppen 
von jeweils 6-7 Fachpersonen aus öffent-
lichen Verkehrsbetrieben. 
Die Schulungen sollen von Qualität und 
Nachhaltigkeit zeugen. Für die Einsätze 
suchen wir zuverlässige Personen. 
 
Sie bringen: 
• Erfahrung im Halten von Vorträgen 

im Sensibilisierungsbereich, ideal-
erweise vor Erwachsenen. 

• Mindestens einen Tag pro Woche, 
besser zwei für Einsätze, idealer-
weise flexibel für Stellvertretungen. 

Informationen aus der Geschäftsstelle 
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• Regelmässige Benützung des öf-
fentlichen Verkehrs, Kenntnis der 
Problematik aus eigener Erfahrung. 

• Interesse an der Öffentlichkeitsar-
beit zum Thema Behinderung. 

• Gutes Selbstbewusstsein und 
selbstsicheres Auftreten. 

• Bereitschaft, offen über sich und 
seine Behinderung zu sprechen. 

• Muttersprache Deutsch oder Fran-
zösisch. 

 
Wir bieten: Siehe Ausschreibung Modera-
tor „Mal seh’n!“ 
 
Wieso der ganze Aufwand? 
Unsere Position in der Gesellschaft 
zwingt uns, aktiv zu werden und uns für 
unsere Anliegen einzusetzen. Es ist eine 
Erscheinung der schnelllebigen Gesell-
schaft, dass Randgruppen untergehen. 
Diesen Trend gilt es zu durchbrechen und 
mit gut durchdachten Auftritten an die Öf-
fentlichkeit zu gelangen.  
 
Warum einheitliche Sensibilisierung? 
Ein einheitlicher Auftritt, intern wie extern, 
zeugt von Professionalität, durchdachter 
Organisation und steigert den Wiederer-
kennungswert und die Glaubwürdigkeit. 
Es ist unbedingt notwendig, dass alle un-
sere Zielgruppen (Verkehrsbetriebe, 
Schulklassen, Firmen) dieselben Informa-
tionen erhalten. Ferner können Projekte 
und Abläufe nur dann optimiert werden, 
wenn sie auch einheitlich sind.  
 
Ich kann doch ohne Schulung über 
mein Leben plaudern… 
Diese Feststellung ist berechtigt, jedoch 
müssen wir festhalten, dass private Vor-
träge den Betroffenen selber im Fokus 

haben. Bei den Einsätzen von Procap 
geht es jeweils um die entsprechende 
Behinderungsart und nicht oder nur be-
schränkt um Individuen.  
 
Egal, ob „Mobilität“, „Mal seh’n“ oder künf-
tige Projekte: Das Thema Sensibilisierung 
ist vielseitig, spannend und bietet die 
Möglichkeit, sich mit einfachen Mitteln 
sich weiterzuentwickeln, ein neues Betä-
tigungsfeld zu entdecken und sich nicht 
zum Nulltarif zu engagieren.  
 
Wir planen langfristig und wünschen uns 
eine mehrjährige Zusammenarbeit. Des-
halb sind uns Motivation und Durchhalte-
vermögen wichtig. Wir sind uns der hohen 
Anforderungen bewusst. Durch die Schu-
lungen/Weiterbildungen erhalten Sie das 
nötige Rüstzeug. 
 
Über Ihr reges Interesse freuen wir uns 
sehr. Bitte melden Sie sich telefonisch 
unter Tel. 044 317 90 09 oder per E-Mail 
unter  jdd@blind.ch. Alles Weitere klären 
wir dann in einem persönlichen Ge-
spräch.  
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Informationen aus den Regio-
nalgruppen 
 
RGN-Jubiläums-Generalversammlung 
der vom 22. Februar 2014 im Kon-
gresszentrum „Arte“ in Olten 
 
Quelle: Vorstand der Regionalgruppe 
Nordwestschweiz 
 
Zahlreich strömten Mitglieder und Gäste 
herbei und suchten sich den Weg durch 
lange Gänge bis zum hellen Saal, wo die 
Versammlung stattfand. Beim Begrüs-
sungskaffee ergab sich eine erste Gele-
genheit, Freunde und Bekannte zu be-
grüssen. Bald aber war es Zeit, seinen 
Platz einzunehmen. 
 

 

Offizieller Teil: Generalversammlung 
 
Die Präsidentin, Erika Wälti, eröffnete die 
50. Generalversammlung mit einigen Ge-
danken zur Vergangenheit und Zukunft 
der RGN und begrüsste die zahlreichen 
Gäste. Die Traktandenliste wurde zügig 
abgearbeitet. Eine kleine Verzögerung 
entstand bloss bei der Wahl der Delegier-
ten. Im ersten Wahlgang wurden nur drei 

Delegierte gewählt anstatt vier, weshalb 
ein zweiter durchgeführt werden musste.  
Die Vizepräsidentin, Rita Graf, ehrte lang-
jährige Mitglieder. Leider war eines der 
Gründungsmitglieder, Frau Martha Held 
aus Basel, aus Gesundheitsgründen nicht 
anwesend. 
 
Die Kassiererin, Sabine Reist, und der 
Revisor, Bernhard Hänni, präsentierten 
eine tadellos geführte Rechnung, die ein-
stimmig gutgeheissen und mit Applaus 
verdankt wurde. 
 
Sabine Reist stellte das Jubiläums-
Jahresprogramm vor und rief zur aktiven 
Teilnahme an den verschiedenen Veran-
staltungen auf, zu denen zu gegebener 
Zeit Einladungen verschickt werden. 
 
Auch Gäste kamen zu Wort, namentlich 
Herr Peter Schafer, Stadtrat von Olten, 
ebenso wie Herr Georg Mattmüller, 
Grossrat und Geschäftsführer des Behin-
dertenforums Basel, überbrachten 
Glückwünsche zum Jubiläum. 
 

 

Geselliges Feiern 
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Im Anschluss an die Generalversamm-
lung waren alle zu einem festlichen Mahl 
eingeladen. Im hellen Saal an schön ge-
deckten runden Tischen mischten sich 
Freunde und Bekannte mit Gästen, Mit-
gliedern des Vorstandes des Schweizeri-
schen Blindenbundes und Verantwortli-
chen befreundeter Organisationen. In hei-
terer Stimmung genossen wir alle die 
köstlichen Speisen. Jvano Del Degan und 
Vertreter anderer RGs überbrachten zwi-
schen den Gängen Grussbotschaften. 
 

 

Drei 50-jährige RGN-Mitglieder: Von links: 
Rita Graf, Rolf Wintsch, Erika Wälti 
 
Ein weiterer Höhepunkt war der Auftritt 
der Komiker „Kurt und Daisy“, den sie ei-
gens für Sehbehinderte und Blinde über-
arbeitet hatten, denen ja Mimik und Ges-
tik entgehen. Besonders deutlich und 
schön artikulierte Texte bereiteten einen 
wahren Ohrenschmaus und viel Spass. 
Mit grossem Applaus wurden die beiden 
Schauspieler verabschiedet, und auch für 
uns war es Zeit, zu gehen. 
 
Vielen Dank an alle, die zu dieser berei-
chernden Jubiläums-Generalversamm-
lung und -fest beigetragen haben. 

Informationen aus den Bera-
tungsstellen 
 
Beratungsstelle Winterthur – Neu Mit-
glied im Altersforum Winterthur 
 
Quelle: Beata Cseri, Beratungsstelle Win-
terthur 
 
Wir sind letztes Jahr durch eine Klientin 
auf eine Veranstaltung aufmerksam ge-
macht worden, die durch das Altersforum 
organisiert wurde. Dies schien passend, 
da der Schweizerische Blindenbund ja 
auch vor allem ältere Klienten betreut.  
 
Das Altersforum ist eine Dachorganisati-
on der im Altersbereich tätigen Organisa-
tionen. Der Verein setzt sich ein für: 
• Die Förderung der Zusammenarbeit 

zwischen den verschiedenen Orga-
nisationen und Institutionen im Al-
tersbereich 

• Die Koordination der lokalen Ange-
bote und Dienstleistungen 

• Die Entwicklung von zukunftsorien-
tierten Projekten in der Altersarbeit 

• Den Einbezug der älteren Bevölke-
rung und deren Anliegen 

 
Am 27. März 2014 wurde der Schweizeri-
sche Blindenbund mit der Beratungsstelle 
Winterthur offiziell als Mitglied gewählt.  
 
Weitere Informationen finden Sie unter 
www.altersforum.ch oder bei der Bera-
tungsstelle Winterthur: 
 
Beata Cseri, Sozialarbeitern 
Tel. 052 212 92 29 
E-Mail  beata.cseri@blind.ch 
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Rittertourniere  
 
Quelle: Beratungsstelle Schaffhausen 
 
In Zusammenarbeit mit dem Museum zu 
Allerheiligen in Schaffhausen organisiert 
und betreut unsere Beratungsstelle in 
Schaffhausen wiederum 
 
Zwei Führungen für Sehbehinderte 
und Blinde 
 
Datum: Donnerstag, 3. Juli und  
Dienstag, 29. Juli 2014, um 09.45 Uhr  
 
Frau Elke Jezler führt durch die aktuelle 
Sonderausstellung, die Einblick gibt in die 
hochstehende Kultur der Rittertourniere, 
welche u.a. in Schaffhausen einst stattge-
funden haben. Diese Führungen aus-
serhalb der Öffnungszeiten werden extra 
für Sehbehinderte und Blinde konzipiert. 
 

 

Sonderausstellung Rittertourniere 

TeilnehmerInnen von auswärts nehmen 
den Zug ab Zürich HB um 08.40 Uhr und 
werden um 09.21 Uhr am Bahnhof 
Schaffhausen abgeholt und zum Museum 
geführt. Im Anschluss an die Führung 
kann man noch bei Kaffee und Gipfeli zu-
sammensitzen. 
 
Eintritt: CHF 12.00 
Teilnehmerzahl pro Führung: 12 Perso-
nen, nach Anmeldedatum! 
 
Anmeldungen an:  
Beratungsstelle Schaffhausen 
Lindenplatz 12 B. 8203 Schaffhausen 
Tel. 052 625 30 35 
 
 

Kurswesen 
 
Quelle: Kurssekretariat 
 
In folgenden Kursen sind noch freie Plät-
ze verfügbar: 
 
• Kulturtag in Bern, 22. August 2014 
• Bewegungstage im Herbst:  

27.- 31. August 2014, Landschlacht 
• Zusätzliche Bewegungstage im 

Herbst: 6.- 10. September 2014 
• mit Schnuppermöglichkeit vom  

6.- 8. September, Landschlacht 
• Mit Selbstvertrauen zu mehr Selb-

ständigkeit, 26.- 28. September 
2014, Landschlacht. Der Kurs für 
blinde Menschen, der unter ande-
rem zur Stärkung des Selbstwertes 
beitragen soll 

• Gymnastiktage im Herbst,  
6.- 10. Oktober 2014, St. Niklausen 
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• Mobil und geistig fit im Herbst,  
31. Oktober bis 7. November 2014, 
Landschlacht 

 
Zu spannenden Themen finden regionale 
Angebote statt, z.B.  
• Info-Nachmittage Umsteigen auf 

Mac 
• iPhone-Anfängerkurs in Zürich 
 
Haben wir Sie neugierig gemacht? Zö-
gern Sie nicht, uns zu kontaktieren. Ger-
ne erteilen wir Ihnen weitere Auskünfte. 
 
Schweizerischer Blindenbund 
Kurssekretariat 
Postfach 8244, 3001 Bern 
Tel. 031 380 10 70 
Email kurse@blind.ch, www.blind.ch  
 
 

Interviews und Porträts 
 
Gürtel an – und weg ist jegliche Furcht 
 
Quelle: Carola Woidicke, Geschäftsstelle 
 
Carmen Brussig trägt den Schwarzen 
Gürtel. Darüber hinaus ist sie stark 
sehbehindert. Schränkt eine Sehbe-
hinderung die Ausübung eines Spit-
zensports – wie dem Judo – ein oder 
finden sich darin vielleicht sogar Paral-
lelen? Ein Bericht.  
 
Blinder Angriff 
Der Schwarze Gürtel zeichnet die Besten 
aus. Er ist die Auszeichnung dafür, dass 
man die höchste Stufe dieses Kampfspor-
tes erreicht hat und sich Meister nennen 
darf. Beim Judo für Sehbehinderte ist das 
auch der Fall. Doch wie soll das gehen, 

wie greift eine sehbehinderte Person ei-
nen Gegner an, den sie kaum oder nicht 
sieht? 
 
Im Judo für Sehbehinderte werden die 
Gegner aufeinander zugeführt. Greifen 
sie sich erst einmal, lassen sie sich nicht 
mehr los. Darin besteht der Unterschied 
zur allgemein bekannten Form des Judos, 
in welcher man sich aus dem Griff des 
Gegners gekonnt wieder zu befreien ver-
sucht. 
 
Von der blinden Anfängerin zur ge-
fürchteten Judoka 
Carmen Brussig stammt aus Leipzig. Sie 
ist seit Kindheit stark kurzsichtig mit einer 
Sehkraft unter 10%. Sie absolviert die re-
guläre Schule, wo sie in der ersten Reihe 
sitzt, um im Unterricht überhaupt mithal-
ten zu können.  
 
Zum Judo ist sie im zarten Alter von neun 
Jahren durch eine Kindheitsfreundin ge-
kommen, welche sie mit ihren Trai-
ningserzählungen neugierig machte. 
Carmens Begabung fiel rasch auf, und so 
wurde sie in der ehemaligen DDR bis 
über die Wende hinweg gefördert. Mit 25 
Jahren wagte sie den grossen Schritt in 
die Schweiz, wo sie sich noch heute im 
Bergkanton Glarus sehr wohl fühlt und 
auch weiterhin bleiben möchte. 
 
Heute ist Carmen Spitzensportlerin und 
trainiert mit ihrer Coachin, Alexandra 
Schiesser, die sie privat sowie zu jedem 
Wettkampf begleitet. „Das Judo hat mich 
sehr geprägt. Ohne den Ehrgeiz und den 
Spass am Sport wäre ich gar nicht dahin 
gekommen, wo ich heute stehe. Judo ist 
meine Leidenschaft und gehört zu mei-
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nem Leben. Es begleitet mich jeden Tag.“ 
Ihr Training ist individuell auf sie abge-
stimmt. Carmen hält sich fit mit täglichem 
Fitness- und Judotraining. Daneben trai-
niert sie Kinder im Kampfsportcenter DO-
Jigo Wollerau bei Alexandra Schiesser. In 
Zukunft möchte Carmen noch mehr den 
Nachwuchs unterstützen und fördern. 
 
Carmen kann sich noch gut an ihre erste 
Teilnahme an den paraolympischen 
Sommerspielen in Peking 2008 erinnern. 
Selbst mit kurzem Blackout und dafür mit 
neugewonnenem Mut holte sie Bronze. 
2012 an den Para Olympics in London 
erkämpfte sich Carmen die Goldmedaille. 
Ihren letzten Erfolg feierte Carmen in die-
sem Jahr in Heidelberg, wo sie zum ach-
ten Mal in Folge den deutschen Judo-

Meister-Titel der Sehgeschädigten ge-
wann. 
Carmen entscheidet von Jahr zu Jahr. Sie 
spürt, wie es ihrem Körper geht. Den 
Spitzensport reduzieren oder damit auf-
hören wird Carmen aber erst, wenn sie 
feststellen muss, dass die Kraft nicht 
mehr so da ist. 
 
Weitaus mehr als sich bis aufs Haar zu 
gleichen 
Carmen hat einen eineiigen Zwilling: 
Ramona. Die beiden verbinden aber nicht 
nur die äusserlich erkennbaren, gleichen 
Merkmale. Carmen und Ramona haben 
beide die gleiche Sehbehinderung. Die 
Zwillinge haben beide den Beruf der Kon-
ditorin erlernt. Heute teilen sie nicht nur 
dasselbe Hobby, nein, sie sind beide 
ebenfalls als Spitzensportlerinnen tätig.

 

Die sehbehinderte Carmen Brussig in ihrem Element 
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Vermittelte Werte aus der Kindheit 
sind heute noch wichtig 
„Ehrlichkeit und Hilfsbereitschaft, fair mit-
einander umgehen, sich gegenseitig res-
pektieren, egal, ob man eine Behinderung 
hat oder nicht, denn in der Gesellschaft 
sollen wir miteinander leben.“ Weiter 
wünscht sich Carmen, dass der Behinder-
tensport genauso viel Anerkennung und 
Respekt erhält wie der Nicht-
Behindertensport. Sie sieht eine vermit-
telnde und somit tragende Rolle in den 
Medien, mehr über den Behindertensport 
zu berichten und in die Gesellschaft hin-
einzutragen. 
 
Im Alltag sind Mogeln und Hilfe erlaubt 
Carmen ist sehr korrekt, wenn es um 
Sport und Disziplin geht. Sie unterschei-
det sich jedoch nicht, wenn es darum 
geht, sich als Sehbehinderte mit Tricks 
durch den Alltag zu mogeln. Sie geht die 
ihr bekannten Strassen und Wege und 
vermeidet fremde Gegenden. Nachts ist 
Carmen nicht unterwegs. Wer sie beim 
Gehen beobachtet, stellt fest, dass Car-
men mutig ist und relativ sicher läuft. 
Ausserdem erhält sie viel Unterstützung 
von ihrer Coachin Alexandra. 
 
Wer Carmen nicht kennt, würde sie als 
eher bescheiden einschätzen. Sie lebt 
alleine, ist diszipliniert und widmet ihre 
Zeit dem Spitzensport. Sport auf dieser 
Stufe und zusätzlich mit einer Sehbehin-
derung auszuüben, ist mühsam. Das Rei-
sen alleine ist schon sehr aufwändig. Da-
her hat sie auch keinen Führhund. 
 
Die Beratungsstelle Niederurnen des 
Schweizerischen Blindenbundes hat 
Carmen sehr gut unterstützt in der Ver-

mittlung von optischen Hilfsmitteln, die ihr 
den Alltag erleichtern, oder im Umgang 
mit Fragen zur IV und zu Sozialversiche-
rungen.  
 
Fazit 
Es lässt sich feststellen, dass eine Seh-
behinderung und das Judo ähnliche Cha-
rakteristiken aufweisen. Eine Sehbehin-
derung zwingt den Betroffenen, sich auf 
das Wesentliche zu konzentrieren, weil 
vieles mehr Zeit braucht und somit weni-
ger für anderes übrig lässt. Die Ausübung 
des Spitzensports verläuft hier gleich. Er 
lässt keinen Platz für anderes und ver-
langt die Fokussierung auf das eine. 
 
Die Kombination – Sehbehinderung und 
Spitzensport – lässt nur erahnen, wie viel 
Zeit, Energie und Beharrlichkeit Carmen 
für ihre Leidenschaft aufwenden muss. 
Und dennoch schafft sie es trotz aller 
Mühe, dass die Verwirklichung nicht auf 
der Strecke bleibt – sehr bewunderns-
wert! 
 
 
Ein Leben voller Energie – trotz Rück-
schlägen 
 
Quelle: Richi Weissen, Vorstand und Mit-
glied der Regionalgruppe Zürich 
 
Gilbert Mächler ist am 7. Januar 1948 ge-
boren. Von Kind auf leidet er an einer 
Sehbehinderung mit dem Namen 
Nystagmus.  
 
Er besuchte trotzdem die öffentliche 
Volksschule in Zürich. Gilbert erzählt: „Es 
war in der Schule nicht immer einfach. Da 
ich Mühe hatte, dem Unterricht an der 
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Wandtafel zu folgen, schrieb ich meistens 
dem Schüler neben mir ab. Als Dank da-
für half ich diesem, wenn er mit Mitschü-
lern Auseinandersetzungen hatte. 
Dadurch war ich bei jeder Schlägerei da-
bei, was die Lehrer natürlich nicht so gern 
sahen.“ Nach der Schule wollte Gilbert 
den Gipserberuf erlernen, scheiterte aber 
wegen seiner Sehbehinderung an der 
Gewerbeschule.  
 
Vorstand der RGZ zum Ersten 
1965 ist Gilbert in die Regionalgruppe Zü-
rich RGZ eingetreten. Er erzählt, wie er 
dazu gekommen ist: „Albert Roth, einer 
der ersten Präsidenten der RGZ, war 
Lehrer, verdiente aber seinen Lebensun-
terhalt nebenbei auch noch als Hausierer, 
wie man damals sagte, und er kam auch 
bei uns daheim vorbei, um seine Sachen 
zum Kauf anzubieten. So bin ich dann zur 
RGZ gekommen.“ Offensichtlich erkannte 
man schnell, dass Gilbert überall anpa-
cken konnte. Denn bereits nach 14 Tagen 
bot man ihm einen Sitz im Vorstand an. 
Wenn man in den damaligen Protokollen 
liest, dann taucht immer wieder der Name 
Gilbert auf, wenn es darum ging, Veran-
staltungen oder Ausflüge zu organisieren. 
Gilbert erinnert sich: „Die Vorstandssit-
zungen waren immer bei Albert Roth da-
heim. Ich war immer eine Stunde früher 
dort, damit ich noch ausgiebig mit dem 
Schäferhund herum toben konnte.“ 
 
Es gab in diesen frühen Jahren der RGZ 
noch die gut besuchten Unterhaltungs-
abende mit Theater, Musik und Tombola 
im Hotel Landhus. Gilbert erzählt: „Mit-
glieder der RGZ spielten Theater, die Mit-
glieder der Musikkapelle „Echo vom Gül-
letrog“ waren ebenfalls sehbehindert. Die 

Tombolapreise wurden gesponsert, teil-
weise sammelte man von Tür zu Tür 
Geld, oder man bekam Preise geschenkt 
von Geschäften, in denen man einkaufte, 
wie Bäckereien, Metzgereien oder Quar-
tierläden.“  
 
Damals wurden die Delegiertenversamm-
lungen des Schweizerischen Blindenbun-
des meistens in Eggerberg im Wallis im 
Hotel Bergsonne abgehalten. Das Hotel 
gehörte dem damaligen Zentralpräsiden-
ten Xaver Pfammatter. Was es vor 50 
Jahren hiess, mit einer Behinderung zu 
reisen, schildert Gilbert eindrücklich an 
einem Beispiel. Er begleitete jeweils den 
Delegierten Kurt Vögeli, der nur in einem 
Rollstuhl reisen konnte. „Wir mussten im 
offenen Postwagen reisen. Halb erfroren 
kamen wir in Eggerberg an. Und wenn 
Kurt auf die Toilette musste, nahm ich ihn 
einfach huckepack und brachte ihn zur 
Toilette und wieder zurück.“ Ja, so ist er 
eben, der Gilbert: unkompliziert und im-
mer bereit! 
 
 

 

Gilbert arbeitete engagiert mit bei Blinde 
fahren Auto im Jahr 2010 
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In die Ferne und wieder zurück 
Mit 18 Jahren, so Gilbert, habe er den 
ganzen Bettel hingeschmissen. „Ich wollte 
etwas von der weiten Welt sehen und bin 
dann zwei Jahre lang auf Frachtschiffen 
der Firma Lüssi unter Schweizer Flagge 
zur See gefahren.“ 
 
In dieser Zeit lernte Gilbert seine erste 
Ehefrau kennen, und damit war es dann 
vorbei mit der Schifffahrt. Mit ihr hatte er 
zwei Kinder.  
Mit der jetzigen Ehefrau Silvia ist er nun 
auch schon wieder 24 Jahre verheiratet. 
Und er erzählt mit einem Lächeln auf den 
Lippen, dass er seine Frau gegen nichts 
mehr eintauschen würde.  
 
Zurück in der Heimat arbeitete er zuerst 
einige Jahre bei den Verkehrsbetrieben 
der Stadt Zürich und fand dann – dank 
seinem handwerklichen Geschick und der 
praktischen Erfahrung – eine gute Stelle 
als Werkmeister in der Strafanstalt 
Pöschwies in Regensdorf. Da habe er viel 
erlebt und auch für sein Leben gelernt. Er 
könnte Bücher darüber schreiben, meint 
er schmunzelnd. Immer sei es ihm gelun-
gen, seine Sehbehinderung mit Tricks vor 
den Vorgesetzten und den Gefangenen 
zu verstecken. „Ich musste ja die Dos-
siers der Neueintritte eingehend studie-
ren, damit ich wusste, mit wem ich es zu 
tun hatte. Diese Dossiers nahm ich stets 
nach Hause, weil es sonst aufgefallen 
wäre, dass ich sie nur mit grosser Mühe 
lesen konnte.“ Er habe eine gewisse 
„Schlitzohrigkeit“ entwickelt, sagt er, und 
es habe ihm auch Spass gemacht, die 
Vorgesetzten etwas hinters Licht zu füh-
ren. Aber dann sei es passiert, dass ihn 
ein Vorgesetzter dabei erwischte, wie er 

mühsam ein Schreiben entzifferte. Er 
musste umgehend zum Arzt und dieser 
attestierte dann seine Sehbehinderung. 
Das führte dann zur sofortigen Entlas-
sung.  
 
Vorstand der RGZ zum Zweiten 
Gilbert war von einem Tag auf den ande-
ren ohne seine geliebte Arbeit und in sei-
ner Existenz bedroht. Er musste lange 
Zeit auf einen Bescheid der IV warten, 
und seine Zukunft war voller Fragezei-
chen.  
 
Da lernte ich Gilbert näher kennen. Ich 
traf ihn – ich weiss es noch, als wäre es 
gestern gewesen – im damaligen Restau-
rant St. Jakob am Stauffacher, wo er mir 
sein Leid klagte. „Ich komme mir so nutz-
los vor“, sagte er mir. „Was soll ich auch 
machen?“ Ich hörte ihm zu, viel mehr 
konnte ich nicht tun. Und dann fragte ich 
ihn: „Wie wäre es, wenn du dem Vorstand 
der RGZ beitreten würdest?“ Er zögerte 
einen kurzen Moment. Und dann sagte 
er: „Also gut, aber von sozialpolitischen 
Sachen oder Verhandlungen mit Behör-
den will ich nichts wissen, aber wenn du 
mich brauchen kannst zum Organisieren 
von Veranstaltungen, dann mache ich 
gerne mit.“ Und so war er ein zweites Mal 
im Vorstand und bis zur Generalver-
sammlung vom 1. März 2014 ein wertvol-
les Vorstandsmitglied der RGZ.  
 
Was haben wir alles miteinander organi-
siert! Reisen, Ausflüge, Kurse, General-
versammlungen und viele andere Veran-
staltungen, und immer, aber wirklich im-
mer habe ich mich voll auf Gilbert verlas-
sen können. Wenn er etwas übernommen 
hat, dann war ich sicher, dass es klappt. 
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Bei den Ausflügen und Reisen hatte Gil-
bert seine Ohren und Augen überall und 
hat stets dafür gesorgt, dass alles rund 
läuft. In seiner Tätigkeit als Delegierten-
Obmann hatte er es manchmal nicht 
leicht. Denn es war nicht immer einfach, 
dafür zu sorgen, dass möglichst alle an 
die Delegiertenversammlungen kamen. 
Aber er hat immer dafür gesorgt, dass 
alle zur rechten Zeit auf dem richtigen 
Zug waren. Immer war er da, wenn es 
hiess, könntest du mich hier oder da ab-
holen.  
 
Wenn einmal die Stimmung nicht die bes-
te war, was es in jeden Vorstand gibt, 
kam Gilbert sicher mit einem oberfaulen 
Spruch und hat so wieder für gute Stim-
mung gesorgt. Es gäbe noch so viel 
Schönes zu erzählen von meiner Zeit im 
Vorstand zusammen mit Gilbert! 
 
Leider musste Gilbert an der Generalver-
sammlung 2014 der RGZ aus gesundheit-
lichen Gründen seine mit Liebe und Sorg-
falt erfüllte Tätigkeit als Vorstandsmitglied 
aufgeben. Als Dank für seine Verdienste 
für die RGZ haben ihn die Mitglieder ein-
stimmig zum Ehrenmitglied gewählt.  
 
Gilbert wäre aber nicht Gilbert, wenn er 
nicht auch nach seinem Rücktritt seine 
Dienste soweit wie möglich der RGZ zur 
Verfügung stellen würde. So wird er den 
jeden Monat stattfindenden Stammtisch 
im Restaurant Vorbahnhof weiter organi-
sieren. Wir wünschen ihm, dass er trotz 
seiner Krankheit seinen Humor nicht ver-
liert und dass wir ihn noch oft im Restau-
rant Vorbahnhof in Zürich antreffen. In 
diesem Sinne, lieber Gilbert, alles Gute 
und Kopf hoch! 

Das ausgezeichnete Bilderbuch  
 
Quelle: Helene Zimmermann, Geschäfts-
stelle 
 
Lenya Antonia Koechlin schuf im Rahmen 
ihrer Maturaarbeit ein ganz besonderes 
Kunstwerk. Adler und Maulwurf: Ein Bil-
derbuch für sehbehinderte und nichtseh-
behinderte Kinder wurde in diesem Jahr 
von Schweizer Jugend forscht mit dem 
Prädikat hervorragend ausgezeichnet. 
 
Harte Wettbewerbsbedingungen  
Vom 1. bis 3. Mai 2014 organisierte die 
Stiftung Schweizer Jugend forscht SJF 
den 48. nationalen Wettbewerb. Jedes 
Jahr haben dadurch innovative Jugendli-
che aus der Gymnasial- und Berufsbil-
dung die Chance, sich mit ihren For-
schungsarbeiten national zu messen. Le-
nya musste sich für dieses hohe Ziel har-
ten Wettbewerbsbedingungen stellen. 
 

 

Titelbild des prämierten Werkes 
 
Auf die Frage von Helene Zimmermann 
hin, was Lenya motiviert hat, neben den 
Vorbereitungen auf die Maturaprüfungen 
noch an diesem sehr anspruchsvollen 
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Wettbewerb teilzunehmen, antwortet sie: 
„Ehrlich gesagt, wusste ich anfänglich 
noch gar nicht, mit welchem Aufwand 
meine Teilnahme an diesem Wettbewerb 
verbunden sein wird. Meine Deutschleh-
rerin, die das Potential meiner Arbeit 
schon früh erkannte, hat mir empfohlen, 
an diesem Wettbewerb teilzunehmen. Ich 
habe dann für den Wettbewerb einen Auf-
trag nach dem anderen eher so nebenbei 
erledigt. Erst nach dem Workshop in Bern 
war ich dann mit vollem Herzblut dabei, 
da ich gemerkt habe, dass das eine un-
glaubliche Chance ist, die Message, die 
hinter meinem Buch steht, unter die Leute 
zu bringen.“ 
 
Wer an diesem nationalen Wettbewerb 
von Schweizer Jugend forscht teilnehmen 
will, muss einen anspruchsvollen Weg auf 
sich nehmen. Lenya hat vor knapp einem 
Jahr ihre sehr gute Maturaarbeit bei 
Schweizer Jugend forscht eingereicht. Im 
Oktober 2013 suchte Herr Beat Pfenniger 
als Fachgruppenleiter von „Architektur 
und Kunst“ beim Schweizerischen Blin-
denbund eine Fachperson zur Begutach-
tung des Buches. Regula Bodmer und die 
Schreibende wagten, die spannende 
Herausforderung gemeinsam anzugehen. 
 
Bei der Vorselektion lernten wir am 18. 
Januar die sympathische Maturandin mit 
ihrem eindrücklichen Kunstwerk im Rah-
men eines Workshops in Bern erstmals 
kennen. Rund 250 Jugendliche haben 
sich für den diesjährigen Wettbewerb an-
gemeldet. Zur Vorausscheidung in Bern 
sind 150 Jungforschende zugelassen 
worden. Das Finale in Lausanne erreich-
ten noch 100 Jugendliche. 
 

Somit kann sich Lenya Koechlin zu den 
100 talentiertesten und innovativsten Ju-
gendlichen aus der ganzen Schweiz zäh-
len. 
 

 

Taktil aufbereitetes Bild mit Heuballen 
 
Helene Zimmermann (HZ): Lenya, kannst 
du dich bitte unserer PUNKT-Leserschaft 
kurz vorstellen? 
 
Lenya Koechlin (LK): Ich wurde am 6. Ok-
tober 1995 und besuche das Gymnasium 
mit dem Schwerpunktfach Psychologie, 
Pädagogik und Philosophie. Ich schreibe 
im Sommer Matura und werde anschlies-
send für drei Monate in Indonesien in ei-
nem Kinderheim arbeiten. Ich spiele seit 
sieben Jahren Volleyball, und eine meiner 
grössten Leidenschaften ist das Theater-
spielen. 
 
HZ: Wie bist du auf das besondere The-
ma deiner Maturaarbeit gestossen?  
 
LK: Schon als kleines Kind konnte ich 
nicht genug von Bilderbüchern bekom-
men. 
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HZ: Was genau fasziniert dich an Bilder-
büchern?  
 
LK: Sie ermöglichten es mir, in fremde 
Welten einzutauchen, und wenn sie mir 
gefielen, dort für kurze Zeit zu verweilen. 
Ich blätterte stundenlang durch die immer 
gleichen Bücher, ohne mich einmal an 
ihnen satt zu sehen. Am meisten erfreute 
ich mich an den Bildern. Ich liebte es, sie 
gemeinsam mit meinen Brüdern, meinen 
Eltern oder meinen Freunden anzu-
schauen. Jeder entdeckte etwas anderes 
oder Neues, und jeder erzählte die Ge-
schichte, die er in den Bildern gesehen 
hatte, in seinen eigenen Worten. 
 
HZ: Was hast du aus Geschichten für 
deinen persönlichen Lebensweg mitge-
nommen? 
 
LK: Gemeinsam ein Buch anzusehen, 
brachte mir vieles bei. Ich lernte, andere 
Ansichten zu verstehen, selbst Geschich-
ten zu erzählen und anderen zuzuhören. 
Bilderbücher prägten zu einem wichtigen 
Teil meine Kindheit, und ich möchte diese 
bunten Bilder und Geschichten nicht mis-
sen. Ich weiss aber, dass es Kinder gibt, 
denen dieses Erlebnis nicht möglich ist. 
Die Welt in all ihren Farben zu sehen, ist 
ein Privileg, das nicht alle geniessen kön-
nen, wie beispielsweise Kinder und Er-
wachsene mit eingeschränktem oder so-
gar ganz fehlendem Sehvermögen. Die-
ses Thema beschäftigt mich schon lange 
Zeit. Aber ich weiss, dass ich diesen 
Menschen trotzdem nicht so helfen kann, 
wie wir dies wahrscheinlich alle gerne tun 
würden. 

 

Taktil aufbereitetes Bild mit Wolken 
 
HZ: Erinnerst du dich an konkrete Kontak-
te mit nicht (gut) sehenden Menschen? 
 
LK: Durch meine Mutter, die in der Seh-
behindertenhilfe Basel arbeitete, kam ich 
schon früh in Kontakt mit Menschen, die 
nicht (gut) sehen. Ich weiss also, dass es 
ein grosses Privileg ist, die Welt in all ih-
ren Farben und Formen sehen zu kön-
nen. Auf der Suche nach einem passen-
den Thema für meine Maturaarbeit erin-
nerte ich mich wieder an diese Erfahrun-
gen. Und da wusste ich, dass ich meine 
Begeisterung für Bilderbücher und mein 
Wissen über Menschen mit eingeschränk-
tem oder fehlendem Sehvermögen auf 
besondere Art und Weise verbinden woll-
te. 
 
HZ: Was war das Ziel deiner Maturaar-
beit? 
 
LK: Das Ziel meiner Arbeit war es, ein 
Bilderbuch zu schaffen, das für sehende 
und nicht gut sehende Kinder gleicher-
massen attraktiv und verständlich ist, und 
somit eine Brücke zwischen zwei Lebens-
realitäten zu bilden. 
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Wir neigen dazu, die Welt in Gegensät-
zen zu beschreiben und zu bewerten, um 
sie fassbar und verständlich zu machen. 
Doch nicht selten sehen wir Gegensätze, 
wo sie nicht notwendig oder sogar stö-
rend sind, und wo das Gemeinsame ei-
gentlich stärker ist.  
 
HZ: Wie beschreibst du dein Endprodukt?  
 
LK: In meiner neunmonatigen Arbeit ist 
ein Bilderbuch entstanden, das von aus-
sen gewohnt aussehen mag, von innen 
aber viel Neues bietet. Auf zehn Seiten 
wird die Geschichte der beiden Freunde 
„Adler und Maulwurf“ erzählt. Die zwei 
könnten unterschiedlicher nicht sein. Ge-
nau deshalb ergänzen sie sich und ver-
stehen sich so gut. Zu jeder Buchseite ist 
eine transparente Seite mit der Braille-
schrift eingefügt, zudem die jeweils zum 
 

Bild passenden taktilen Materialien. 
 
HZ: Das Kreieren der Bilder in dieser ho-
hen Qualität war eine enorme Herausfor-
derung. Kannst du uns über den Entste-
hungsprozess der Bilder etwas berichten? 
 
LK: Mein Bruder Till, der künstlerisch 
recht begabt ist, erwies sich als Retter in 
der Not. In enger Zusammenarbeit und im 
Austausch erarbeiteten wir die zwei Pro-
tagonisten Adler und Maulwurf der Ge-
schichte. Es galt das Motto: So einfach 
wie möglich. Die Figuren wurden jedem 
Bild entsprechend in der richtigen Positi-
on gezeichnet und anschliessend auf die 
bereits fertiggestellte Kulisse geklebt. 
Dieser Teil des Prozesses zeigte mir 
deutlich, dass nicht alle Arbeitsschritte 
alleine zu bewältigen warten, und dass 
Man sich manchmal Hilfe holen muss,  
 

 

Übersicht über einige gestaltete Buchseiten aus dem Bilderbuch „Adler und Maulwurf“ 
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wenn man ein optimales Ergebnis erzie-
len will  
 
Für die definitive Zulassung für das 
grosse Finale von Schweizer Jugend 
forscht in Lausanne musste Lenya bis 
im März auf Anraten der Fachexpertin 
noch einige Optimierungen anbringen. 
Anfangs April erhielt die Maturandin die 
definitive Zulassung zum grossen Finale 
des Wettbewerbs. Alle nominierten jun-
gen Talente stellten an ihrem Stand ihre 
Forschungsprojekte mit Postern, Proto-
typen und Ausstellungsobjekten vor. Die 
vielseitig begabten jungen Talente hat-
ten den zahlreichen Gästen in Lausanne 
Rede und Antwort zu stehen. 
 

 

Lenya und ihre Expertin Helene 
 
Auch Regula Bodmer und ich waren am 
2. Mai in Lausanne, um weitere Exper-
tenmeinungen im Vergleich mit anderen 
Arbeiten einzubringen. Der erneute Kon-
takt mit anderen Fachexperten war für 
uns wertvoll und bereichernd. 
 
Ein Bilderbuch als hervorragende For-
schungsarbeit zu verkaufen, brauchte 
im Kreise der anderen Fachexperten 

aus unterschiedlichsten Forschungsge-
bieten ein gewisses Durchsetzungsver-
mögen. Von den 100 Jugendlichen er-
hielten 35 das Prädikat „gut“, 50 „sehr 
gut“ und 15 „hervorragend“. Mit dem 
Prädikat „hervorragend“ für Lenyas Ar-
beit waren die anderen Experten unse-
rer Fachgruppe einverstanden. 
 
Aber es lockten ja auch noch Sonder-
preise! Die allerbesten Arbeiten wurden 
mit insgesamt 38 nationalen und inter-
nationalen Sonderpreisen belohnt. 
Dadurch erhalten die erfolgreichsten 
jungen Forschenden die einmalige Ge-
legenheit, ihr so wertvolles Wissenspo-
tential in die weite Welt hinaustragen zu 
können. Von so vielen enorm spannen-
den Forschungsprojekten nochmals die 
besten auszusuchen, war echt schwie-
rig. Die anderen Fachexperten liessen 
sich glücklicherweise von Lenyas 
Kunstwerk überzeugen. Bei der Umset-
zung ihres einmaligen Werks hat Lenya 
während neun Monaten weder Mühe, 
Aufwand  noch Zeit gescheut. Das riesi-
ge Engagement, das hinter dieser inno-
vativen Arbeit steckt, ist extrem beein-
druckend. Das mit so grosser Sorgfalt 
gestaltete Bilderbuch hat eindeutig den 
Sonderpreis im Bereich „Architektur und 
Kunst“ verdient. Wir freuen uns riesig, 
dass „Adler und Maulwurf“ gemeinsam 
mit ihrer „Schöpferin“ eine wirkliche Rei-
se nach Amerika antreten dürfen. 
 
HZ: Was hat dir die Teilnahme bei 
Schweizer Jugend forscht persönlich 
gebracht? 
 
LK: Vieles! Abgesehen davon, dass ich 
viele neue, spannende Menschen ken-
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nen gelernt habe, hat mir Schweizer Ju-
gend forscht den Kontakt mit dir als Fa-
chexpertin ermöglicht. Durch die Teil-
nahme an diesem Wettbewerb sind die 
richtigen Leute auf meine Arbeit auf-
merksam geworden. Die Begeisterung 
für die Idee meiner Arbeit, die ich von 
vielen Seiten nun zu spüren bekomme, 
macht mich sehr stolz und glücklich. 
Obwohl meine Maturaarbeit nun been-
det ist, fängt die Geschichte der beiden 
Freunde nun erst richtig an. Ich bin sehr 
gespannt auf diesen Prozess und bin 
froh, die beiden Hauptfiguren „Adler und 
Maulwurf“ noch eine Zeit lang bei mir 
haben zu können.  
 

 
 

 

Porträt-Reihe Sehbehinderte in 
der Arbeitswelt 
 
Die sechs Punkte lassen grüssen 
 
Quelle: Carola Woidicke, Geschäftsstel-
le 
 
Auch Sehbehinderte können eine 
verantwortungsvolle Stelle inneha-
ben und sich damit sinnvoll im Ar-
beitsalltag integrieren. Dafür sind die 
nötigen Hilfsmittel jedoch unabding-
bar. Diese und die Chance auf eine 
Stelle, die einem vom Arbeitgeber 
erst gegeben werden muss. Der stark 
sehbehinderte Ernst Koch erzählt 
von der seinen. 
 
Ernst Koch besetzt beim Schweizeri-
schen Blindenbund eine wichtige Funk-
tion: Das Übertragen und Bearbeiten 
mannigfaltiger Schwarzschrift-
Dokumente in Blindenschrift. Weiter be-
treut er redaktionell die Blindenbund-
Rubriken in VoiceNet (vormals Televox) 
und ist nebenamtlich Redaktor der mo-
natlich erscheinenden Hörzeitschrift 
„Hören statt Sehen“ des Schweizeri-
schen Blindenbundes. Diese Tätigkeiten 
übt er seit 1984 aus. VoiceNet kam 
dann im Jahr 1992 hinzu. 
 
Die Chance 
Ernst erinnert sich noch genau, wie es 
nach dem Abschluss der Handelsschule 
zu seiner Anstellung beim Schweizeri-
schen Blindenbund kam. Er war damals 
bereits der Blindenschrift mächtig und 
auf Stellensuche. 1983 kam es über gu-
te Beziehungen dazu, dass ihn der da-
malige Geschäftsführer des Schweizeri-

Dem Schweizerischen Blindenbund 
ist es ein grosses Anliegen, dass aus 
dem besonderen Kunstwerk ein Bil-
derbuch wird, das sich möglichst viele 
Buchfans leisten können. Das Buch 
wird viele Brücken zwischen sehen-
den und nicht (gut) sehenden Lesen-
den schlagen und ist ab Sommer 
2014 beim Schweizerischen Blinden-
bund erhältlich.  
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schen Blindenbundes zu einem Ge-
spräch einlud und ihm ein einjähriges 
Praktikum anbot. Nach dem Praktikum 
kam es zur Festanstellung mit Speziali-
sierung auf Blindenschrift. Dies war eine 
grosse Chance für Ernst, denn die wei-
tere Stellensuche hätte sich als schwie-
riger erwiesen, da sich zu dieser Zeit 
neben der Sehbehinderung auch eine 
Hörbeeinträchtigung einstellte. 
 
„Selbst bestens ausgebildete blinde und 
sehbehinderte Personen müssen auch 
heute noch einen Hürdenlauf durchste-
hen, bis sie eine Arbeitsstelle finden. 
Meine persönlichen Erfahrungen liegen 
zwar lange zurück, haben aber etwas 
Wichtiges zu Tage gebracht: Trotz eines 
guten Rucksackes – einer Ausbildung – 
musste ich immer zur Kenntnis nehmen, 
mir fehle die berufliche Praxis. Naja, wie 
soll das denn auch miteinander funktio-
nieren, wenn die Chance für die Erst-
Stelle oft verwehrt ist?“ 
 

 

Ernst Koch bei der Übertragung in 
Brailleschrift 
 
Das Handwerk – von der schwarzen 
zur erhabenen Schrift 
Die Übertragung in Brailleschrift heisst 
konkret, der Blindenschrift-Software ein 

Schwarzschrift-Dokument zur Umwand-
lung in Blindenschrift zu übergeben. Um 
nun besser zu verstehen, was da alles 
dahinter steckt, erklärt Ernst an einem 
Beispiel der letzten Ausgabe des 
PUNKT. 
 
„Dieses Dokument kann ich nun nicht 
einfach, so wie ich es in Schwarzschrift 
erhalte, dem Braille-Programm zum 
Umwandlung übergeben – und fertig. 
Das Schwarzschrift-Dokument muss vor 
der Umwandlung so vorbereitet werden, 
dass es den Blindenschrift spezifischen 
Gepflogenheiten entspricht wie z.B. In-
haltsverzeichnis, Layout etc. Nach der 
Umwandlung in Braille erfolgen dann 
noch das genaue Gegenlesen und die 
Editierarbeit. Meine Maxime lautet da-
bei: Die Leserschaft hat Anspruch auf 
ein Braille-Dokument, das entsprechend 
schön gestaltet ist und Freude beim Le-
sen bereitet. Ein solches Dokument wird 
daher auch übersichtlich gestaltet: Titel 
und Abschnitte sollen schnell auffindbar 
sein.“ 
 
Nach der Umwandlung beginnt das 
stundenlange Rattern des Brailledru-
ckers. Für die Umsetzung von 36 
Schwarzschrift-Seiten benötigt Ernst 
Koch acht Stunden Zeitaufwand. Das 
Resultat umfasst schlussendlich 91 
Brailleschrift-Seiten – beinahe ein klei-
nes Buch. Wobei hier der Ausdruck und 
die Ausrüstung nicht mitgerechnet sind 
– aber spannend ist das allemal. 
 
Meine Auftraggeber 
Brailleschrift in Auftrag geben natürlich 
die Geschäftsstelle des Schweizeri-
schen Blindenbundes, Regional- und 
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Kontaktgruppen, Beratungsstellen und 
das Kurssekretariat. Weitere Auftragge-
ber sind Organisationen im schweizeri-
schen Blinden- und Sehbehindertenwe-
sen und kirchliche Körperschaften. Be-
sonders spannend wird’s dann bei der 
Entgegennahme von Aufträgen von 
Schulen. Da beginnt auch ein Stück Öf-
fentlichkeitsarbeit. Schule und Blinden-
schrift – da sind Ideen gefragt. Ein Spe-
zialgebiet sind die so genannten Vertie-
fungs-, Abschluss- und Diplomarbeiten. 
Hierbei handelt es sich um Einzelperso-
nen, die ihre Arbeit gerne in Braille-
schrift möchten, um diese an die inter-
viewte sehbehinderte oder blinde Per-
son übergeben zu können. 
 
Hilfreiche Geister 
Blindentechnische Hilfsmittel sind in der 
Arbeitswelt das A und O. „Meine Tätig-
keit in der Geschäftsstelle könnte ich 
ohne die hilfreichen Geister gar nicht 
ausüben. Zum Beispiel ist die Braillezei-
le in meinem Job ein unabdingbares 
Hilfsmittel.“ Eine Sprachausgabe am PC 
bringt für berufstätige blinde und sehbe-
hinderte Personen sehr viel. Sie sind in 
der Lage, Informationen auf dem Bild-
schirm schnell zu folgen und sich einen 
Überblick zu verschaffen. Und für Men-
schen mit Sehrest bietet sich ja die tolle 
Möglichkeit, den Bildschirminhalt nach 
ihren eigenen Bedürfnissen zu vergrös-
sern. „Also, keine Scheu vor den Hilfs-
mitteln!“ spornt Ernst Koch an. 
 

 

Ernst Koch am Brailledrucker 
 
Wie weiter mit der tastbaren Schrift? 
Unkenrufen zum Trotz lebt die Blinden-
schrift weiter. Sie erhielt zwar in den 
letzten Jahren starke Konkurrenz aus 
der IT-Welt und den sozialen Netzwer-
ken. Man hat ja am PC eine Sprachaus-
gabe und auf dem iPhone das VoiceO-
ver. Ernst Koch erinnert sich aber an 
Anwendungsgebiete, in denen die 
Brailleschrift unschlagbar daher kommt. 
Beispiele gefällig?  
 
• Selber kleine Notizen in Blinden-

schrift erstellen. 
• Einkaufszettel in Braille (im Laden 

schneller und einfacher zu hand-
haben als mit elektronischen Ge-
räten). 

• Braille-Leserinnen und -Leser sind 
sicher in der Rechtschreibung, da 
sie erkennen, wie Worte genau 
geschrieben werden.  

• Beim Lesen eines Braillebuches 
bin ich selber der Vorleser oder 
die Vorleserin. Das regt die Fanta-
sie beim Lesen an.  

• Und: Die Blindenschrift spart 
Strom – sie kommt ohne Licht aus. 
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 „Ja, wenn ich einen Wunsch offen hätte 
– dann diesen“, meint Ernst Koch, „Lie-
be Braille-Fans, lasst keine Gelegenheit 
aus, um auf die Vorzüge der Blinden-
schrift aufmerksam zu machen. Sie ist 
gar im hohen Alter erlernbar. Und hier 
kommt den Punktschriftlehrerinnen und 
-lehrern eine wichtige Aufgabe zu, Wer-
bung für die erhabenste Schrift aller Zei-
ten zu machen.“ 
 

 
 

 

Klarheit erhalten über die 
Berufssituation 
 
Quelle: Stefan Spring, Forschungsbe-
auftragter beim Schweizerischen Zent-
ralverein für das Blindenwesen SZB 
 
Wir kennen alle einige blinde oder seh-
behinderte Menschen, die berufstätig 
sind. Jede einzelne Person kann auch 
erklären, warum es bei ihr klappt oder 
warum sie Schwierigkeiten im Berufsle-
ben hat. Doch niemand hat eine Über-
sicht zur Situation sehbehinderter Men-
schen auf dem Arbeitsmarkt! Und die 
Frage, warum es in einigen Fällen für 
blinde und sehbehinderte Menschen 
möglich ist, einer beruflichen Tätigkeit 
nachzugehen, und in anderen nicht, 
bleibt prinzipiell unbeantwortet. 
 
Die offizielle Statistik kann lediglich aus-
sagen, dass etwa 45% der Menschen 
im Erwerbsalter, die trotz Hilfsmittel 
Schwierigkeiten beim Zeitunglesen ha-
ben, am Erwerbsleben beteiligt sind 
(dies meint die so genannte Erwerbs-
quote). Mehr als die Hälfte von ihnen ist 
vollzeitig oder zumindest zu einem ho-
hen Stellenprozent arbeitstätig. Zum 
Vergleich: Die Erwerbsquote in der Ge-
samtbevölkerung liegt bei etwa 85%. 
Solche Momentaufnahmen sind wichtig. 
Doch abgesehen davon, dass sich Seh-
behinderungen nicht auf die Schwierig-
keiten beim Zeitunglesen reduzieren 
lassen, haben solche statischen Anga-
ben wenig praktischen Wert. Studien 
müssen sich auf diejenigen Bereiche im 
Lebenslauf und diejenigen Merkmale im 
Leben ausrichten, die eine berufliche 
Existenz ermöglichen oder behindern. 

Information zur Stelle „Umsetzung 
Blindenschrift“ 
 
Ernst Koch geht per Ende Jahr in die 
wohlverdiente Pension. Daher möchte 
sich der Schweizerische Blindenbund 
genug früh umsehen, um eine pas-
sende Nachfolge für die wichtige Po-
sition der Umsetzung Blindenschrift 
zu finden. Bei Interesse möchten wir 
Sie bitten, uns zu kontaktieren. 
 
Kontakt 
Schweizerischer Blindenbund, Jvano 
Del Degan, Tel. 044 317 90 09,  
E-Mail  jvano.deldegan@blind.ch. 
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Der Schweizerische Blindenbund hat 
2011 das Thema aufgegriffen und eine 
Studie von Helene Zimmermann publi-
ziert (PUNKT Ausgabe Dezember 
2011). Diese Arbeit hat gezeigt, wie hart 
der Wind im ersten Arbeitsmarkt weht. 
Sie hat aber auch gezeigt, dass es Mög-
lichkeiten gibt, und diese wollen wir nun 
genauer kennen lernen. 
 
SAMS: Studie zum Arbeitsleben 
Mit einem weiteren Blick in die Zukunft 
haben sich der SZB, der Schweizeri-
sche Blinden- und Sehbehindertenver-
band SBV und der Schweizerische Blin-
denbund zusammengeschlossen, um 
eine nationale Studie zum Berufsleben 
sehbehinderter Menschen zu lancieren: 
SAMS, die Studie zum Arbeitsleben von 
Menschen mit Sehbehinderung, ist wis-
senschaftlich ambitiös und in unseren 
Organisationen breit abgestützt. In der 
Begleitgruppe arbeiten nebst den 
Selbsthilfeverbänden auch die Sehbe-
hindertenhilfe Basel, die regionalen Be-
ratungsstellen und die Invalidenversi-
cherung mit. Das wissenschaftliche 
Konzept wurde durch die Zürcher Hoch-
schule für Angewandte Wissenschaften 
erstellt. Es sieht eine Serie von 20 Tie-
feninterviews und eine anschliessende 
telefonische Befragung von bis zu 400 
Personen vor. Die Zürcher Hochschule 
konnte eine Kooperation mit der Fach-
hochschule der Westschweiz eingehen, 
somit können alle Interviews in der fran-
zösischen Schweiz von Lausanne aus 
durchgeführt werden. Der Schweizeri-
sche Blindenbund trägt und finanziert 
die Studie mit.  
 

Wir bitten Sie, uns zu helfen, das Pro-
jekt erfolgreich zu machen und die Fra-
ge beantworten zu können: Warum ist 
eine Stelle im ersten Arbeits-markt in 
einigen Fällen möglich und in anderen 
nicht? 
 
Ihr beruflicher Werdegang 
Sind Sie blind oder sehbehindert und 
aktuell oder in den letzten zehn Jahren 
beruflich tätig gewesen?  
Der Schweizerische Blindenbund bittet 
alle Personen, denen die berufliche In-
tegration wichtig ist und über eigene Er-
fahrungen in diesem Bereich verfügen, 
an dieser wichtigen Befragung teilzu-
nehmen. Melden Sie sich mit Ihrem 
Namen und Ihrer Telefonnummer auf 
einem der nachfolgenden Wege. Eine 
Mitarbeiterin oder ein Mitarbeiter der 
Hochschule wird anschliessend mit 
Ihnen Kontakt aufnehmen. 
 
Kontakt 
Per SMS oder telefonisch unter der Tel. 
078 698 19 13 
Per E-Mail an  sams@zhaw.ch 
Über ein Formular auf der Projekt-
Webseite  www.sams-info.ch  

Oder per Brief: 
Prof. Dr. Anna Maria Riedi 
ZHAW Zürcher Hochschule für Ange-
wandte Wissenschaften 
Postfach 707 
8037 Zürich 
 
Die Webseite www.sams-info.ch ist bar-
rierefrei auf Deutsch, Französisch und 
Italienisch eingerichtet. Auf der Internet-
seite erfahren Sie auch, wie die Studie 
aufgebaut ist, wer dahinter steht und 
welche Resultate bereits vorliegen.  
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Dies und Das 
 
SEHEN – Mehr als eine Selbstver-
ständlichkeit?  
 
Quelle: Dr. phil. Olga Meier-Popa, Leite-
rin der Fachstelle Studium und Behinde-
rung der Universität Zürich UZH 
 
Unter diesem Titel hat Helene Zimmer-
mann, Verantwortliche für Öffentlich-
keitsarbeit im Bildungsbereich beim 
Schweizerischen Blindenbund, dieses 
Jahr ihre Dissertation veröffentlicht. Sie 
ist das Ergebnis ihrer Auseinanderset-
zung mit den Möglichkeiten der Teil-
nahme und Teilhabe von Menschen mit 
visueller Beeinträchtigung an der Bil-
dung, am konkreten Beispiel von Studi-
um, Lehre und Forschung an der Uni-
versität Zürich UZH. 
 
All diese Bereiche kennt Helene Zim-
mermann persönlich nur zu gut, denn 
sie war Studentin und Doktorandin und 
unterrichtet heute an der UZH. Helene 
und ihr treuer Blindenführhund Lasco 
sind auch sonst auf den Korridoren der 
Universität anzutreffen. Seit Jahren un-
terstützt sie die Fachstelle Studium und 
Behinderung bei der Verbesserung der 
Zugänglichkeit der Internetauftritte der 
UZH. 
 
Das Buch von Helene Zimmermann ist 
ein Plädoyer für ein gemeinsames Le-
ben und Lernen von Sehenden und 
nicht (gut) Sehenden. Der Einsatz von 
digitalen Medien sollte die Chancen-
gleichheit diesbezüglich deutlich ver-
bessern. Eine wichtige Voraussetzung 
dafür ist, nebst der generellen Kompe-

tenz im Umgang mit dem Computer und 
Internet, eine gekonnte Verwendung der 
technologischen Hilfsmittel seitens der 
Betroffenen mit einer visuellen Beein-
trächtigung. Können sie somit barriere-
frei selbständig an Bildungsprozessen 
teilnehmen? Dies ist leider noch immer 
nicht selbstverständlich, weil mangeln-
des Verständnis und Fehleinschätzun-
gen sowohl auf der zwischenmenschli-
chen als auch auf der technischen Ebe-
ne echte Barrieren bilden. 
 

 

Doktorarbeit von Helene Zimmermann 
 
Die Dissertation von Helene Zimmer-
mann verbindet in bemerkenswerter Art 
und Weise ihre persönliche Erfahrung 
mit fundiertem theoretischem Wissen. 
Es gelingt ihr damit, Brücken zu bauen 
zwischen der Welt der Sehenden und 
der nicht (gut) Sehenden und anschauli-
che Lösungen für den Abbau von Barri-
eren zu entwickeln. Ihre Ausführungen 
sind nicht nur für den tertiären Bereich 
relevant, sondern auch für die anderen 
Bildungsstufen, inklusive Weiterbildung. 
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Darüber hinaus stellt das Buch eine 
lehrreiche und spannende Lektüre für 
alle dar, die sich für die Bedingungen 
einer inklusiven – allen Menschen gleich 
zugänglichen – Bildung interessieren.  
 
Herzliche Gratulation zum wohlverdien-
ten Doktortitel, liebe Helene! 
 
Angaben zum Buch: 
Helen Zimmermann: SEHEN - Mehr als 
eine Selbstverständlichkeit? Chancen 
und Grenzen durch den Einsatz neuer 
Medien in Studium, Lehre und For-
schung. 2014, Frankfurt am Main: Peter 
Lang Verlag 
Band 10 in der Reihe Behindertenpäda-
gogik und Integration, Herausgegeben 
von Prof. Dr. Georg Feuser 
 
 
Schnuppertage beim Schweizeri-
schen Blindenbund 
 
Quelle: Elisa Städeli 
 
Ich heisse Elisa Städeli, bin 14 Jahre alt 
und besuche in Zürich die 2. Sek A. Da 
ich bereits im nächsten Sommer wissen 
sollte, für welchen Lehrberuf ich mich 
bewerben soll, schnuppere ich in diver-
sen Betrieben. Mich interessiert auch 
der Beruf der Kauffrau. Der Schweizeri-
sche Blindenbund gab mir am 17. und 
18. Februar die Gelegenheit, in der Ge-
schäftsstelle und in der Beratungsstelle 
in Zürich zu schnuppern.  
 
Um 9 Uhr begab ich mich mit Tram und 
Bus an die Friedackerstrasse. Ich wurde 
sehr herzlich von Carola Woidicke emp-
fangen. Sie sagte mir, dass ich beim 

Blindenbund die erste Schnupperlehr-
person sei. Auch für mich war es spezi-
ell, da ich den ganzen Tag nur mit er-
wachsenen Personen zu tun haben 
würde. Zuerst erklärte sie mir den Ta-
gesablauf. Danach begaben wir uns in 
ihr Büro, und ich bekam sogar meinen 
eigenen Arbeitsplatz. Bereits war es Zeit 
für die Znünipause. Wir waren etwa zu 
fünft, und mir ist aufgefallen, dass sie 
sich untereinander gut verstehen.  
Danach durfte ich Anita Ronner bei ei-
nem kleinen Versand mithelfen. Zuerst 
kopierten wir die Einladungen, danach 
klebte ich Adressetiketten auf die Ku-
verts und packte die Dokumente hinein. 
Das fand ich eine coole und einfache 
Arbeit. Jvano Del Degan erklärte mir 
danach ausführlich, was der Blinden-
bund für eine Aufgabe hat. Auch bekam 
ich bei Patricia Bamert einen Einblick in 
die Buchhaltung. Das war noch etwas 
kompliziert für mich!  

 

Elisa Städeli 
 
Während der Mittagspause liefen Carola 
und ich zum nächsten Coop, und wir 
assen zu sechst in der Küche der Ge-
schäftsstelle. Danach erklärte mir Caro-
la als Verantwortliche für die Kommuni-
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kation ihre Arbeit. Ich bekam bereits 
jetzt den ersten Eindruck von kaufmän-
nischen Arbeiten. Zudem durfte ich mit 
ihr zusammen die Frontseite des neuen 
Mitteilungsblattes erstellen, was mir viel 
Spass bereitete. 
 
Helene Zimmermann hat einen Blinden-
führhund, und sie besucht Schul-
klassen. Sie informiert Schülerinnen und 
Schüler über ihre Blindheit und das 
Blindenwesen. Früher, als sie noch gut 
sah, war sie Lehrerin. Paul Cuska zeigte 
mir, wie man Spendenbriefe verfasst. 
Um mehr Spenden zu erhalten, wird oft 
ein kleines Geschenk beigelegt. Vor al-
lem die Leuchtstifte gefallen mir, weil sie 
so klein und herzig sind.  
 
Irene Schlatter liess mich auch in ihre 
Arbeit in der Immobilienverwaltung hin-
einsehen. Sie hat einen speziellen 
Computer, der alles vergrössern kann. 
Ich finde es gut, dass in dieser Organi-
sation auch viele blinde und sehbehin-
derte Personen arbeiten können. 
 
Am nächsten Morgen erklärte mir Patri-
zia D’Anna ihre kaufmännischen Arbei-
ten. Sie beantwortete gerade per E-Mail 
eine Anfrage für Broschüren. Am 
Nachmittag besuchte ich die Beratungs-
stelle an der Stauffacherstrasse. Re-
becca Lienhard zeigte mir Hilfsmittel für 
Blinde und Sehbehinderte. Besonders 
gefallen hat mir der sprechende We-
cker. Gerade in der Nacht wäre diese 
Uhr auch sehr praktisch für gut sehende 
Personen.  
 
Es ist mir aufgefallen, dass sich die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter viel Zeit für 

mich genommen hatten, und mich alle 
sehr freundlich behandelten und will-
kommen hiessen. Ich habe mich wäh-
rend diesen zwei Tagen sehr wohl ge-
fühlt. 
Sollte mich einmal eine blinde oder seh-
behinderte Person um Rat fragen, wür-
de ich sie sofort an den Schweizeri-
schen Blindenbund verweisen. Mich hat 
beeindruckt, wie viele sehbehinderte 
und blinde Personen hier einen Arbeits-
platz haben. Daher kennen sie die Be-
dürfnisse und Probleme der Ratsuchen-
den gut. Auch hat mir die gute Atmo-
sphäre im Büro gefallen. Aufgrund mei-
ner positiven Eindrücke könnte ich mir 
durchaus eine Lehre als Kauffrau im so-
zialen Bereich vorstellen. Bevor ich mich 
definitiv festlege, möchte ich noch in 
anderen Betrieben schnuppern. Auch 
die Ausbildungen zur Fachfrau Gesund-
heit und Fachfrau Betreuung würden 
mich interessieren. 
 
 
Neuer Busbahnhof Aarau 
 
Quelle: Martin Münch, Orientierung und 
Mobilität, Beratungsstelle Aarau 
 
Seit 16. April ist der neue Busbahn-
hof am Bahnhof Aarau nun auch für 
Blinde und Sehbehinderte voll er-
schlossen. 
 
Das taktil-visuelle Leitliniensystem des 
Bahnhofs wurde zu allen Busperrons bis 
hin zur Fussgängerampel über die 
Bahnhofstrasse verlängert.  
 
Auf den Busperrons selber ist mit einer 
Einstiegsmarkierung die vorderste Tür 
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des ersten Busses markiert. In der Mitte 
des Perrons ist der Mast der dynami-
schen Abfahrtsanzeige mit einem Auf-
merksamkeitsfeld markiert. Hier befin-
den sich am Mast Druckknöpfe, mit de-
nen man sich die Abfahrt des nächsten 
Busses an diesem Perron ansagen las-
sen kann. Bitte den Knopf der zur Per-
ronkante hin weist betätigen, um die Ab-
fahrt für die Busse dieser Seite zu erfah-
ren. 
 
Da die verschiedenen Buslinien keine 
festgelegte Haltereihenfolge haben, ist 
mit den Busbetrieben vereinbart, dass 
eine blinde oder sehbehinderte Person 
an/auf der Einstiegsmarkierung mit gut 
sichtbarem weissen Stock wartet. Wenn 
ein Bus hält, kann man dort vom Fahr-
personal Buslinie und Ziel erfragen. 
Dieses wird auch darüber informieren, 
wenn der gewünschte Bus an zweiter 
Position bereits steht, dann kann man 
entsprechend dorthin gehen. Sollte aus-
nahmsweise an erster Position kein Bus 
stehen, jedoch ein Bus von zweiter Po-
sition aus losfahren, so würde dieser 
noch einmal an der Einstiegsmarkierung 
halten, wenn dort eine Person mit weis-
sen Stock steht. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Lese- und Hörtipps 
 
Bücher 
 

Nilpferde unter dem 
Haus 
 
Schneider Hansjörg, 
Diogenes, Buchge-
bunden, 219 Seiten, 
2012, Orell Füssli, 
CHF 31.90 
 
 
 

Hörbücher 
 
Mein Nachbar Urs 
 
Geschichten einer 
Kleinstadt 
Alex Capus, DHV Der 
Hoerverlag, 2014,  
Compact Disc, 77 Mi-
nuten, Orell Füssli, 
CHF 26.90 
 
Wolkenbruchs 
wunderliche Reise 
in die Arme einer 
Schickse 
 
Thomas Meyer, Dio-
genes, 2014, Com- 
pact Disc, 287 Minu-
ten, Orell Füssli, CHF 
29.90 

 
Dieses Hörbuch ist in verschiedenen 
Formaten bei der SBS erhältlich. 
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Agenda 
 
Juli 2014 
 
01.07.2014 
RGO Jassnachmittag 
03.07.2014 
Beratungsstelle Schaffhausen Sonder-
ausstellung Rittertourniere im Museum 
Allerheiligen Schaffhausen 
05.07.2014 
RGZ Bäsebeiz 
09.07.2014 
RGZ Treffpunkt Rüti 
29.07.2014 
Beratungsstelle Schaffhausen Sonder-
ausstellung Rittertourniere im Museum 
Allerheiligen Schaffhausen 
 
 
August 2014 
 
04.08.2014 
RGZ Treffpunkt Niederurnen 
05.08.2014 
RGO Jassnachmittag 
26.08.2014 
Beratungsstelle Linth Kulturelle Wande-
rung an den Aegerisee 
(1. Gruppe) 
30.08.2014 
RGZ Jahresanlass 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 

September 2014 
 
02.09.2014 
RGO Jassnachmittag 
09.09.2014 
Beratungsstelle Linth Kulturelle Wande-
rung an den Aegerisee  
(2. Gruppe) 
10.09.2014 
RGZ Treffpunkt Rüti 
18.- 20.09.2014 
RGN Jahresausflug 
23.09.2014 
RGZ Herbstwanderung 
 
Weitere Informationen zu unseren Ver-
anstaltungen finden Sie auf unserer 
Webseite www.blind.ch unter Veranstal-
tungen. 
 

 
 

Ausblick 
 

PUNKT. Ausgabe 

Nr. 3 / September 2014 

 

Themenschwerpunkt 
Die nächste Ausgabe des PUNKT. 
widmet sich dem Thema 
„Mobilität“. 
 
Redaktionsschluss: 21. Juli 2014 
 
Die nächste Ausgabe erscheint 1. Wo-
che September 2014. 

GEMEINSAM NACH VORNE SEHEN. 
 

Agenda / Ausblick 
 


